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Der Tod saß uns im Nacken
Dreißig Meilen westlich von Santa Fe liegt Charrington, und drei Meilen westlich von Charrington liegt Crowbeech Ranch, wo sie großartige Shorthorn-Rinder züchten und auch etwas von guten Pferden verstehen. Außerdem haben sie ein paar Zimmer zu viel, die der Ranchbesitzer, Mr. Yookerman, an Gäste vermietet, aber nur, wenn sie ihm empfohlen sind und wenn es sich um Leute handelt, die wirklich der Ruhe bedürfen Und die sich bereit erklären, den Ranchbetrieb nicht zu stören.
Okay, Phil und ich, wir fühlten uns ruhebedürftig; wir waren bereit, uns nicht in die Ranchgeschäfte einzumischen, und empfohlen worden waren wir durch Blyck, den Chef der FBI-Sektion Santa Fe, der seinerseits unseren Chef, Mr. High, in New York gut kannte. Vor zwei Tagen waren wir in New York gestartet, hatten in Santa Fe gestoppt, um Blyck zu danken, waren nach Charrington weitergegondelt, hatten das einzige Taxi des Ortes, der knapp dreitausend Einwohner haben mochte, gechartert und waren damit auf Crowbeech Ranch vorgefahren.
Mr. Yookerman gab uns zwei Pferde, Till und Tom, auf denen wir unsere Reiterfahrungen auffrischen konnten.
Am Abend saßen Yookermans Cowboys um ein Feuer. Sie hatten zwei Gitarren, und sie sangen Lieder, die so alt waren wie die Anwesenheit der weißen Männer in diesem Land, jene Lieder vom Reiten, Kämpfen, Lieben und Sterben, die die ersten Pioniere sangen, als sie nach Westen zogen.


Am dritten Tag freilich ritten wir nicht aus. Wir hatten des Guten zu viel getan. Ein Pferderücken ist nun einmal kein schaumgummigepolsterter Autositz. Daran hatten wir nicht gedacht, und nun mussten wir es bezahlen. Reitschmerzen sind kaum weniger angenehm als Zahnschmerzen, und wenn wir uns setzten, benutzten wir bescheiden nur eine Ecke vom Stuhl.
Am Nachmittag stellte uns Mr. Yookerman einen Mann namens Eugen Balder vor. »Er möchte Sie gern sprechen.«
»Uns?«, fragte ich erstaunt, denn außer Blyck kannten wir keine Seele tausend Meilen im Umkreis.
Der Grauhaarige nickte eifrig.
»Sie sind doch die G-men aus New York, nicht wahr?«, sagte er hastig.
»O nein«, antwortete ich. »Wir sind Feriengäste, und wir haben überhaupt keinen Beruf.«
»Ich habe ihm gesagt, dass Sie FBI-Beamte sind«, warf Yookerman ein und strich seinen starken weißen Schnurrbart.
»Okay, wir sind also G-men«, gab ich zu, »aber das sind wir nur in New York oder dort, wo unser Chef uns in amtlicher Eigenschaft hinschickt. Hier sind wir ganz privat, und das FBI hat mit unserem Aufenthalt auf Crowbeech Ranch nichts zu tun.«
»Es handelt sich um Mord«, sagte Eugen Balder.
Ich schob mir den Hut aus dem Gesicht.
»Wenn Sie es wünschen, kommen wir natürlich mit«, antwortete ich, »aber am besten benachrichtigen Sie die Mordkommission der Staatspolizei.«
»Er geschah schon vor fünf Wochen«, erklärte Balder schüchtern. »Ich möchte Sie bitten, die Untersuchung aufzugreifen.«
»Ist er denn noch nicht untersucht worden?«, fragte Phil erstaunt.
»Doch, doch, natürlich«, entgegnete der Alte hastig, »aber ich wollte Sie bitten, die Untersuchung neu aufzugreifen.«
Er war ein alter Herr, und ich blieb höflich.
»Es tut mir sehr Leid, Mr. Balder, aber dazu haben wir nicht die geringste Befugnis.«
»Es dreht sich darum, dass John Stenberry seinen Onkel Milton Graves erschossen haben soll«, erklärte Yookerman, aber Balder fiel ihm ins Wort.
»Nein, er hat ihn nicht umgebracht. John hat das niemals getan. Ich kenne doch John. Er wäre nie zu einer solchen Tat imstande.«
Der Rancher zuckte die breiten Schultern.
Balder wandte sich an uns. »Glauben Sie mir, ich kenne John von Kindesbeinen an. Ich weiß, dass er einer solchen Tat nicht fähig ist. Alles hat sich gegen ihn verschworen, und er weiß nicht, wie er aus der Schlinge wieder herauskommen soll, aber ich bin sicher, dass er es nicht war.«
Phil und ich tauschten einen raschen Blick.
»Sind Sie mit ihm verwandt?«, fragte Phil.
»Nein, aber ich war Vormann der Cowboys auf der Ranch seines Vaters. Ich habe ihn reiten, schwimmen gelehrt, und ich habe ihm beigebracht, wie man mit einem Lasso umgeht. Ich kenne ihn ganz genau. Er hat keinen Menschen umgebracht.«
»Ich nehme an, die Polizei und die meisten Leute sind der Ansicht, er hätte es doch getan?«, sagte ich.
Balder antwortete nicht direkt. »Ich glaube an seine Unschuld«, entgegnete er.
Ich wandte mich an den Rancher. »Und Sie, Mr. Yookerman?«
»Ich habe keine Meinung in diesen Dingen«, antwortete er. »Ich kümmere mich um meine Rinder, um nichts sonst, aber Eugen ist ein alter Freund. Ich erzählte ihm, dass zwei G-men ihre Ferien bei mir verbringen wollten. Er bat mich, ihn mit Ihnen bekannt zu machen, und ich tat ihm den Gefallen.«
Mir tat der alte Mann Leid, der so fest an die Unschuld des Burschen glaubte, den er als Kind gekannt hatte, aber ich weiß, dass Liebe blind macht und mancher Mann ein Verbrechen begeht, der als Kind das netteste Wesen von der Welt war. Und ich neige nicht dazu, zu glauben, dass die Polizei sich häufig irrt, wenn sie jemanden des Mordes an einem Mitmenschen beschuldigt.
»Wenn es Sie beruhigt, Mr. Balder«, sagte ich, »will ich gern Mal mit dem Chef der Mordkommission von Santa Fe sprechen. Er wird mir die Facts des Falles sicherlich nicht vorenthalten.«
»Das nützt nichts!«, rief er verzweifelt. »Morgen ist schon die Gerichtsverhandlung.«
Ich wurde ein wenig ungeduldig. »Hallo, Mr. Balder«, sagte ich, »Sie werden nicht von mir erwarten, dass ich bis morgen einen anderen Mörder finde.«
Offenbar hatte er in seiner blinden Liebe wirklich etwas Ähnliches gedacht, denn er fand nicht sofort eine Antwort. Alles, was er herausbrachte, war: »Bitte… Vielleicht… Sie könnten…«
Yookerman sprang ihm bei.
»Wie wäre es, wenn Sie morgen nach Charrington hineinfahren und sich die Sitzung des Geschworenengerichts anhören?«, fragte er.
»Was soll das für einen Sinn haben?«, gab ich ärgerlich zurück. »Es ist Sache des Gerichts, ein Urteil zu finden, und es steht mir nicht zu, daran auch nur Kritik zu üben. Glauben Sie, die Mordkommission von Santa Fe hätte leichtsinnig gehandelt, als sie das Material gegen John Stenburry, oder wie der Bursche sonst heißen mag, zusammengetragen hat?«
»Davon kann keine Rede sein«, antwortete der Rancher gelassen. »Es ist nur so, dass Eugen seine ganze Hoffnung auf Sie gesetzt hat. Hören Sie meinen Vorschlag. Sie fahren morgen zur Sitzung des Schwurgerichts. Sie können meinen Jeep haben. Wenn das Gericht sein Urteil gesprochen hat, und Sie sind der Ansicht, dass es zu Recht besteht, fahren Sie zurück und kümmern sich nicht mehr um den Fall. Andernfalls unterhalten Sie sich noch einmal mit Eugen Balder.«
Er sah unseren Gesichtern an, dass wir von seinem Vorschlag nicht besonders begeistert schienen. Er lächelte unter seinem Schnurrbart.
»Reiten können Sie morgen doch nicht«, sagte er. »Der Jeep ist besser gefedert als die Pferde.«
»Okay«, antwortete ich mürrisch. »Wir gehen zur Verhandlung, aber…«, und jetzt richtete ich meine Worte an Eugen Balder, »… wenn ich nach der Verhandlung zu Ihnen sage, dass Ihr junger Freund zu Recht verurteilt worden ist, dann sprechen wir besser nicht mehr darüber.«
Er nickte, aber in seinen traurigen braunen Augen stand ein Schimmer der Hoffnung.
***
Die Sitzung des Geschworenengerichts im Mordprozess Milton Graves gegen John Stenberry fand im Gemeindesaal von Charrington statt. Der Oberrichter von Santa Fe führte den Vorsitz, und die Geschworenen setzten sich aus sechs Leuten zusammen, die alle aus Charrington stammten, und sie alle mochten John Stenberry seit seiner Kinderzeit kennen.
Die Eröffnung der Verhandlung war für acht Uhr morgens angesetzt. Wenn ein Richter eine Verhandlung so früh ansetzt, dann ist er gewöhnlich der Ansicht, dass das Beweismaterial klar genug ist, um das Urteil im Laufe eines Tages zu fällen.
Natürlich hätten wir keinen Platz mehr bekommen, denn alle Einwohner Charringtons drängten zu dieser Sitzung, wenn Yookerman nicht mit dem Sheriff telefoniert und uns zwei Plätze hätte reservieren lassen. So saßen wir also jetzt in der dritten Reihe, und ich kann nicht behaupten, dass ich besonders neugierig gewesen wäre. Eugen Balder war nicht anwesend, da er als Zeuge vernommen werden sollte und deshalb den Gerichtssaal nicht vorher betreten durfte.
Um fünf Minuten vor acht Uhr brachten zwei Cops aus Santa Fe den Angeklagten John Stenberry herein. Er war ein Mann, der eben die dreißig überschritten haben mochte, und er gefiel mir auf den ersten Blick nicht besonders.
Er war ein ganz hübscher Bursche, aber sein Gesicht war verweichlicht, und seine Augen flackerten unruhig. Er nahm seinen Platz ein und hielt den Kopf gesenkt, aber er konnte den neugierigen Blicken nicht entgehen.
Punkt acht Uhr betraten das Gericht und die Geschworenen den Raum. Wir standen auf und warteten, bis diese Männer, die über schuldig oder unschuldig zu entscheiden hatten, Platz genommen hatten. Mr. Lenton Hardy, der Oberrichter, klopfte dreimal mit dem Hammer.
»Die Sitzung ist eröffnet«, erklärte er. »Wir verhandeln heute gegen John Stenberry aus Charrington, einunddreißig Jahre alt, den die Staatsanwaltschaft beschuldigt, seinen Onkel Milton Graves durch drei Schüsse getötet zu haben.«
Er machte eine Handbewegung zu Calridge McDonald, dem Staatsanwalt, der sich erhob und sprach: »Führen Sie John Stenberry in den Zeugenstand.«
Einer der Cops führte den jungen Mann in den Zeugenstand. Der Richter nahm ihm den Eid ab. Nach der amerikanischen Gerichtsordnung kann ein Angeklagter als Zeuge in eigener Sache sowohl vom Staatsanwalt wie vom Verteidiger vernommen werden. Der Richter entscheidet lediglich über die Zulässigkeit der Fragen.
McDonald verließ seinen Platz und postierte sich nahe bei Stenberry.
»Sie heißen John Stenberry, nicht wahr?«
»Ja«, antwortete der Angeklagte leise.
»Sie stammen aus Charrington?«
»Ja.«
»Genau genommen, stammen Sie doch nicht aus Charrington, nicht wahr?«
»Ich wurde auf der Bellstone Ranch geboren. Sie liegt fünf Meilen außerhalb der Stadtgrenzen.«
»Beilstone Ranch gehörte Ihrem Vater, nicht wahr?«
»Ja.«
»Bis wann?«
»Bis vor ungefähr zehn Jahren.«
»Wem gehörte sie seitdem?«
Stenberry senkte den Kopf und antwortete nicht. Der Staatsanwalt wandte sich an das Gericht.
»Ich kann die Antwort geben, die der Angeklagte verweigert, weil sie ihn belastet. Bellstone Ranch gehört jetzt Milton Graves. Milton Graves ist ein Onkel des Angeklagten, ein Bruder seiner Mutter. Stenberrys Vater, ein leichtsinniger Mensch, der die harte Arbeit des Ranchers scheute, versuchte auf leichtere Weise Geld zu verdienen. Er stieg in das Ölgeschäft ein, in ein Geschäft, das sein Schwager Milton Graves ihm vorgeschlagen hatte. Natürlich war alles nur Schwindel. Sie fanden trotz Dutzender von kostspieligen Versuchsbohrungen keinen Tropfen, und Stenberry senior verlor darüber sein Vermögen. Es stellte sich später heraus, dass er sein Vermögen dabei an den Mann verlor, dem er die Idee zu dieser Aktion verdankte, an Milton Graves. Kur/ und gut, Graves übernahm die Ranch, und die Stenberrys, jetzt arm wie Kirchenmäuse, bezogen eine kleine Hütte auf dem letzten Stück Land, das ihnen noch geblieben war. Hier starben kurz hintereinander die beiden Eltern. Und das, Euer Ehren, ist das erste Motiv der Mordtat: Rache an dem Mann, der ihn um sein Erbe gebracht hatte.«
Stenberry warf den Kopf hoch. »Ich habe meinen Onkel nicht erschossen!«, rief er.
Der Staatsanwalt blieb kühl.
»Das Gericht wird darüber entscheiden. Wollen Sie meine weiteren Fragen beantworten?«
Der Angeklagte nickte.
McDonald fuhr fort.
»Obwohl zwischen Milton Graves und Ihrem Vater seit dem Zusammenbruch und seit der Übernahme der Ranch durch Ihren Onkel bittere Feindschaft herrschte, nahmen Sie nach dem Tode Ihrer Eltern den Verkehr wieder mit ihm auf. Das war vor ungefähr fünf Jahren.«
»Ich sah ihn bei der Beerdigung meiner Mutter«, erklärte Stenberry zögernd. »Ich hasste ihn und wollte ihm an den Kragen, aber er erklärte mir, es hätte zwischen meinen Eltern und ihm manche Missverständnisse gegeben, aber er wäre nicht dafür, dass diese Feindschaft auch im nächsten Glied fortgesetzt würde. Er wollte Versöhnung.«
»Sie versöhnten sich mit ihm?«
»Ja.«
»Trotz allem, was er Ihren Eltern angetan hatte?«
»Er stellte es anders dar. Er sagte…« Aber McDonald unterbrach den jungen Mann mit einer Frage.
»Oder gab er Ihnen Geld?«
Wieder ließ Stenberry den Kopf sinken. »Er gab mir auch Geld«, sagte er kaum hörbar.
»Um es deutlich zu sagen: In den nächsten fünf Jahren lagen Sie ihm auf der Tasche. Sie holten sich bei ihm immer neue Beträge ab, aber wir werden später noch Zeugenaussagen hören, dass Milton Graves Ihnen häufig Ihre Forderungen verweigerte, dass es zu Krach zwischen ihm und Ihnen kam. Kurz und gut, sie gerieten in ein Abhängigkeitsverhältnis. Wahrscheinlich haben Sie ihn an jenem Abend wieder um Geld gebeten. Er verweigerte es Ihnen, und Sie…«
Der Staatsanwalt vollendete den Satz nicht. Er sagte zum Richter: »Ich habe zunächst keine weiteren Fragen. Ich behalte mir vor, den Angeklagten zu einem späteren Zeitpunkt der Verhandlung noch einmal in den Zeugenstand zu holen.«
Stenberrys Anwalt war Albert Bybough, ein dicklicher rosiger Mann. Er bat das Gericht, verschiedene Leute in den Zeugenstand rufen zu dürfen, und nannte ihre Namen. Der Oberrichter stimmte zu.
Bybough ließ Leute aufmarschieren, die mehr oder weniger Schlechtes über Milton Graves aussagten. Es ging aus diesen Zeugenaussagen hervor, dass Milton Graves, obwohl ihm die Bellstone Ranch gehörte, selbst nicht sehr gut bei Kasse gewesen sein konnte. Er hatte die Ranch nie als Ranch geführt, hatte keine Rinder gezüchtet, keinen Weizen angebaut. Nach und nach hatte er alle Cowboys entlassen. Das Ranchhaus, die Stallung, das alles war verwahrlost. - Ein Mann, der irgendetwas mit den Grundbüchern in Santa Fe zu tun hatte, sagte aus, dass Graves Hypotheken auf die Güter aufgenommen hatte. Ein Ingenieur einer Bohrfirma beantwortete die Frage, wo dieses Geld geblieben war. Seine Firma hatte bis vor vier Monaten auf den Feldern der Bellstone Ranch weiter nach Öl gebohrt. Graves hatte also das Spiel, das Stenberrys Vater verloren hatte, weitergespielt und hatte ebenfalls nicht dabei gewonnen, denn der Ingenieur antwortete auf des Anwalts Frage: »Haben Sie Öl gefunden?«
»Nicht einen Tropfen, und wir hörten mit den Arbeiten auf, als Milton Graves nicht mehr zahlen konnte.«
»Bestand zu diesem Zeitpunkt Aussicht, dass Öl gefunden werden konnte?«
»Nicht mehr als bei jedem anderen Loch, dass man in den Boden der Vereinigten Staaten bohrt.«
Bybough bedankte sic/ und er hielt dem Gericht eine kleine Rede.
»John Stenberry kann also seinen Onkel nicht umgebracht haben, weil er sein reiches Erbe zurückerhalten wollte, denn dieses reiche Erbe besteht aus völlig verschuldetem Land, das vor lauter Versuchsbohrungen wie ein Schweizer Käse mit Löchern versehen ist.«
McDonald, der Staatsanwalt, sprang auf und rief: »Es steht nicht fest, dass Stenberry wusste, wie verschuldet sein Onkel war.«
Der Verteidiger beantragte die Vernehmung von Ann Sullighan.
Es handelte sich um ein Mädchen von vielleicht vierundzwanzig Jahren, ein hübsches, schlankes Ding, wenn sie auch nicht gerade neueste New Yorker Modelle trug.
»Miss Sullighan, Sie sind die Adoptivtochter von Milton Graves?«, fragte Bybough.
»Ich glaube nicht«, antwortete sie, »denn eine Adoption im Sinne des Gesetzes wurde nie vollzogen.«
Bybough schien selbst von dieser Antwort überrascht.
»Jedenfalls leben Sie schon sehr lange bei ihm.«
»Seit meinem fünften Lebensjahr. Mein Vater war einer von Mr. Graves' Cowboys. Er stürzte in einer Rinderherde und kam dabei zu Tode. Da meine Mutter schon bei meiner Geburt gestorben war, nahm Mr. Graves mich auf.«
»Es bestand ein Vertrauensverhältnis zwischen Ihnen und ihm? Er betrachtete Sie als seine Tochter?«
»Ja.«
»Hat er Sie als seine Erbin eingesetzt?«
»Ich weiß es nicht. Er sprach davon, dass die Ranch nach seinem Tode mir gehören solle, aber ich weiß nicht, wie es nach dem Recht steht.«
»Existiert kein Testament?«
»Ich weiß es nicht. Es ist kein Testament gefunden worden.«
»Miss Sullighan, wann lernten Sie Mr. Stenberry kennen?«
»Ungefähr vor fünf Jahren, als er zum ersten Mal wieder das Haus seines Onkels betrat.«
»Hat sich Mr. Stenberry später Ihnen in einer bestimmten Weise genähert? Sie wissen, was ich meine?«
»Er hat mir einmal einen Heiratsantrag gemacht«, antwortete das Mädchen und wurde rot.
»Sie haben ihn abgelehnt?«
»Ich habe nicht darauf geantwortet, und John hat es wohl als Ablehnung aufgefasst.«
»Glauben Sie, dass John Stenberry Milton Graves ermordet hat?«
McDonald, der Staatsanwalt, sprang auf. »Ich erhebe Protest gegen diese Frage. Sie hat keinen sachlichen Charakter.«
»Frage abgelehnt«, bestimmte Richter Hardy und schlug mit seinem Hammer auf den Tisch.
»Wo waren Sie an dem Tag, an dem der Mord geschah?«
»Ich war in Santa Fe. Ich fuhr gegen Mittag fort, um in der Stadt Besorgungen zu erledigen, kam erst am Abend zurück und fand Onkel Milton nicht vor. Ich machte mir keine Gedanken darüber. Es geschah öfters, dass er nicht zu Hause war. Erst, als ich am anderen Morgen sein Bett unberührt fand, ging ich zum Sheriff. Sie suchten ihn dann, und am Mittag erhielt ich Bescheid, dass er gefunden worden sei.«
»Um wie viel Uhr kamen Sie nach Hause, Miss Sullighan?«
»Gegen neun Uhr abends.«
Bybough entließ die Zeugin, und nun kam ein Mann mit Namen Less Harding an die Reihe. Er war ungefähr im Alter von Stenberry, war Besitzer einer Ranch im Osten, und es stellte sich heraus, dass der Angeklagte und er Schulfreunde gewesen waren.
Harding war der Einzige, dessen Aussage ausgesprochen günstig für Stenberry lautete. Zwar konnte er nichts Sachliches Vorbringen, das Stenberry entlastet hätte, aber er zeichnete ein günstiges Bild von ihm. Er berichtete genau, was Stenberry ihm von seinem Onkel Milton erzählt hatte, und er sagte, sein Freund habe Milton Graves für einen schnurrigen Kauz gehalten, der nicht mehr ganz ernst zu nehmen sei.
Er konnte nicht sagen, ob Stenberry Geld von Graves erhalten hatte, aber es stellte sich auf eine Frage des Staatsanwalts heraus, dass er selbst dem Freund hin und wieder ein wenig unter die Arme gegriffen hatte. Er brachte es geschickt fertig, anzudeuten, dass er John Stenberry den Mord nicht zutraue, aber viel nützte das dem Angeklagten auch nicht. Als die allgemeinen Vernehmungen beendet waren, herrschte im Saal die Meinung vor, dass John Stenberry ein herumlungernder Taugenichts sei, der noch nie in seinem Leben eine ehrliche Arbeit getan, sondern nur anderen Leuten auf der Tasche gelegen und auf seine Chance gewartet habe.
Nach dem Verteidiger kam der Staatsanwalt wieder zum Zuge.
»Ich möchte die Ereignisse des Mordtages schildern und klären«, sagte Calridge McDonald. »Ich bitte den Sheriff Pal Mandow als Zeugen aufzurufen.«
Der Sheriff, ein großer, breitschultriger Mann, der ein wenig wie Mr. Yookerman aussah, schilderte, fast ohne vom Staatsanwalt unterbrochen zu werden, wie Miss Sullighan am Morgen um acht Uhr zu ihm gekommen war, um ihn vom Verschwinden von Mr. Graves zu unterrichten. Er hatte daraufhin seine vier Gehilfen zusammengetrommelt, und sie waren in verschiedene Richtungen davongeritten.
Mandow selbst war bei dem Blockhaus von John Stenberry vorbeigekommen. Es war ihm aufgefallen, dass die Tür offen stand. Er war hineingegangen, hatte nach Stenberry gerufen, hatte dann den Wohnraum betreten und Milton Graves tot auf dem Fußboden gefunden. Dann hatte er sofort die Mordkommission in Santa Fe alarmiert.
Als nächster Zeuge wurde Inspektor Thomas Land von der Mordkommission vernommen. Er berichtete, dass er und seine Leute gegen neun Uhr dreißig am Tatort eingetroffen seien. Sie hätten sich um die Spurensicherung bemüht, aber es seien keine Spuren von fremden Personen zu finden gewesen. Lediglich habe man in einer Entfernung von dreihundert Yard den Jeep von Milton Graves vor einem Baum gefunden. Man habe ganz den Eindruck gehabt, dass versucht worden sei, das Auto zu beseitigen, jedoch sei dabei der Täter auf dem schmalen Waldweg vor einen Baum gefahren. Wenige Schritte vom Jeep entfernt habe man einen alten Armeerevolver gefunden, von dessen sechs Patronen drei gefehlt hätten.
Man habe dann sofort versucht, John Stenberry habhaft zu werden. Seine Leute hätten in der Richtung gesucht, in der er nach dem Standort des Jeeps zu fliehen versucht haben müsse. Erst am Abend des gleichen Tages sei er in Santa Fe gefunden worden, und zwar am Steuer seines eigenen alten Ford. Dort habe man ihn verhaftet.
Der Polizeiarzt, der dem Inspektor in den Zeugenstuhl folgte, sagte aus, dass Milton Graves durch drei Schüsse in den Rücken getötet worden sei. Er sei sofort tot gewesen. Der Tod müsse ungefähr um Mitternacht eingetreten sein.
Ein Gerichtschemiker erklärte, dass die tödlichen Kugeln ohne Zweifel aus dem Armeerevolver abgefeuert worden seien.
Ein Experte für Fingerabdrücke bestätigte, dass die Fingerabdrücke auf dem gefundenen Armeerevolver von John Stenberry stammten. Ebenso seien Stenberrys Abdrücke auf der Brieftasche des Toten festzustellen gewesen, jener Brieftasche, die ohne Geld, aber mit den Papieren im Blockhaus in der Nähe der Leiche gefunden worden war.
»Ich bitte John Stenberry in den Zeugenstand!«, verlangte der Staatsanwalt.
Wieder musste der Angeklagte in dem Sessel seitlich vom Richter Platz nehmen.
»Geben Sie uns Ihre Schilderung des Tages, an dem Ihr Onkel ermordet wurde!«, forderte McDonald.
Mit leiser Stimme schilderte Stenberry den angeb liehen Verlauf jenes Tages. Er sei am Morgen nad i Charrington geritten, um mit Mr. Grown von der Bank zu sprechen, der ihm eventuell eine Hypothek auf sein Haus versprochen habe. Mr. Grown habt' jedoch seine Zusage zurückgezogen, ohne eine ric li tige Begründung dafür zu geben.
Als er wieder zu dem Blockhaus gekommen sei, habe dort ein Mann auf ihn gewartet, der ihm eine Botschaft seines Onkels ausgerichtet habe, er solle um Mitternacht zum Hell Ground kommen.
An dieser Stelle unterbrach ihn der Staatsanwalt.
»Sie kannten den Mann nicht, der Ihnen die Botschaft, diese angebliche Botschaft brachte?«
»Nein, ich habe ihn nie zuvor gesehen. Er sah recht verwahrlost aus. Er machte den Eindruck eines Landstreichers.«
»Überbrachte er die Nachricht schriftlich oder mündlich?«
»Schriftlich - ein einfacher Zettel.«
»Mit oder ohne Unterschrift?«
»Ich weiß nicht. Ich habe nicht darauf geachtet.«
»War es die Schrift Ihres Onkels?«
»Ich kann es nicht sagen. Ich hatte keinen Zweifel, dass die Botschaft von meinem Onkel stammte.«
»Wo ist der Zettel?«
»Ich habe ihn nicht mehr.«
»Haben Sie ihn fortgeworfen.«
»Nein, ich steckte ihn in die Tasche. Die Leute, die mich später überfielen, müssen ihn mir abgenommen haben.«
»Davon sprechen wir später. Wunderten Sie sich nicht, dass Ihr Onkel Sie zum Hell Ground bestellte? Soviel ich weiß, ist das eine sehr einsame Gegend, die zum Gebiet der Beilstone Ranch gehört, ein kleines Tal, in dem ein Bohrturm von einer Versuchsbohrung steht, nicht wahr?«
»Ja, ich wunderte mich sehr über diesen Treffpunkt zu dieser Stunde, aber andererseits hatte mein Unkel immer allerhand Unsinn mit seinen Bohrtürmen im Sinn. Jedenfalls ritt ich zur Ranch, um jetzt schon mit ihm zu sprechen. Ich wollte nicht zum Hell Ground hinausreiten.«
»Und haben Sie Mr. Graves gesprochen?«
»Nein, es war niemand auf der Ranch.«
Der Staatsanwalt richtete sich auf. »Mr. Stenberry, wir haben uns die Mühe gemacht, sämtliche Einwohner von Charrington und alle Rancher der Umgebung zu befragen, ob Milton Graves zu der Stunde, zu der Sie auf seiner Ranch gewesen sein wollen, irgendwo war oder irgendwo gesehen worden ist. John Stenberry, diese Befragung hat einwandfrei ergeben, dass niemand ihn gesehen hat. Er muss auf der Ranch gewesen sein, und wenn Sie wirklich hingeritten sind, müssen Sie ihn gesprochen haben. Ich aber glaube, dass Sie gar nicht dort waren, sondern dass vielmehr Sie Ihren Onkel auf irgendeine Weise bewogen haben, zu Ihnen zu kommen, um ihn zu töten.«
»Nein«, sagte Stenberry nur. »Es war so, wie ich es sage.«
Der Staatsanwalt zuckte die Achseln. »Erzählen Sie weiter.«
»Ich blieb bis gegen neun Uhr in meinem Haus. Dann nahm ich das Pferd, um zum Hell Ground zu reiten. Von mir sind es fast zwei Stunden Wegs. Ich kam ziemlich genau um Mitternacht dort an und wartete bis ein Uhr oder etwas länger. Da Onkel Milton nicht kam, ritt ich zurück. Ungefähr um drei Uhr morgens betrat ich wieder meine Hütte. Ich ging ins Wohnzimmer, aber sobald ich den Fuß auf die Schwelle gesetzt hatte, bekam ich einen schweren Schlag auf den Kopf. Von diesem Augenblick an weiß ich nichts mehr.«
»Und wann begann Ihr Gehirn wieder zu funktionieren?«
»Am Nachmittag des nächsten Tages. Ich fand mich in meinem Wagen in einem kleinen Wäldchen, das ich nicht kannte. Der Schlüssel steckte im Schloss. Ich versuchte, mich zu erinnern, was geschehen war. Dann machte ich mich auf den Weg aus dem Wald hinaus, erreichte auch eine Landstraße und fuhr in irgendeine Richtung, kam nach Santa Fe und wurde dort festgenommen.«
»Es war inzwischen dunkel geworden, nicht wahr?«
»Ja, es war dunkel.«
Der Staatsanwalt wandte sich an die Geschworenen.
»Ich bin der Ansicht, Gentlemen, dass John Stenberry sich und seinen Wagen in jenem Wäldchen versteckt hat, um nach Einbruch der Dunkelheit zu fliehen, und ich glaube, Sie werden diese Ansicht feilen, wenn Sie hören, welche weiteren Beweise sich fanden, als die Polizei den Festgenommenen untersuchte. Man fand in seiner Jackentasche fünf zerknüllte Dollarscheine und zwei Scheine über lausend Dollar. Diese Geldnoten wiesen Beschädigungen auf, und die Sachverständigen stellten fest, dass sie von einer Kugel beschädigt worden waren, einer Kugel, die die Brieftasche des Mannes durchschlagen hatte, für dessen Tod wir heute die gerechte Strafe zu finden bemüht sind. Doch nicht genug damit. Die Geldnoten zeigten auch Blutspuren. Es war Milton Graves' Blut.«
Ein Murmeln lief durch den Gerichtssaal. McDonalds Behauptung, für die die Beweise bei den Akten lagen, war so gut wie ein Todesurteil für Stenberry.
Der Staatsanwalt ging zum Richtertisch, nahm einen alten Armeerevolver, der bei dem Beweismaterial lag, in die Hand, ging zum Angeklagten zurück und fragte: »John Stenberry, ist das der Revolver Ihres Vaters?«
»Ja«, sagte Stenberry.
»Befand sich diese Waffe in Ihrem Blockhaus?«
»Ja.«
»Wo?«
»Das weiß ich nicht. Ich habe sie monatelang nicht in den Händen gehabt. Sie muss irgendwo herumgelegen haben.«
»Aber sie gehört Ihnen.«
»Das kann ich nicht leugnen.«
McDonald hob die Stimme. »Nun gut. Das Gutachten der Gerichtschemiker stellt einwandfrei fest, dass die tödlichen Schüsse auf Milton Graves am diesem Revolver abgegeben worden sind. Die Waffe zeigt ferner Ihre Fingerabdrücke. John Stenberry, was können Sie von Ihrem Leugnen noch erhoffen? Legen Sie endlich ein Geständnis ab!«
Stenberry sprang vom Zeugenstuhl hoch. »Ich habe meinen Onkel nicht getötet!«, schrie er. »Ich kann nur sagen, dass ich ihn nie in jener Nacht gesehen habe. Es war alles so, wie ich es sage.«
Die Polizisten sprangen hinzu und drückten ihn in seinen Stuhl zurück. Ein Weinkrampf schüttelte ihn. Richter Hardy schlug mit seinem Hammer auf den Tisch.
»Ich unterbreche die Sitzung für eine halbe Stunde, bis der Angeklagte sich beruhigt hat. Führen Sie ihn hinaus!«
***
Als die Gerichtsverhandlung eine halbe Stunde später wieder eröffnet wurde, saß Stenberry bleich und stumm zwischen den beiden Polizisten.
»Werden noch Zeugen zur Vernehmung gewünscht?«, fragte der Richter.
Anwalt Bybough nannte noch ein paar Namen, darunter den von Eugen Balder. Er verlangte auch eine neue Vernehmung des Reviervorstehers und des Leiters der Mordkommission. Er gab sich alle Mühe, günstige Tatsachen für Stenberry festzustellen, aber außer der leidenschaftlichen Sympathieerklärung des alten Balder blieben nur zwei Punkte, die ein wenig für Stenberry sprachen. Der junge Mann hatte behauptet, niedergeschlagen worden zu sein, aber erst zwei Tage nach seiner Festnahme hatte ihn ein Arzt untersucht. Der Arzt sagte aus, dass er keinerlei Kopfverletzungen hätte feststellen können, gab aber zu, dass ein Schlag mit einem Gummiknüppel oder einem Sandschlauch eine Betäubung hervorrufen könnte, ohne die Kopfhaut zu beschädigen.
Dem Inspektor Land warf Bybough vor, dass er nicht veranlasst habe, Stenberrys Blut auf Betäubungsmittel zu untersuchen. Land zuckte nur mit den Achseln, und in gewisser Weise hatte er Recht damit. Es war unsinnig, den Geschichten eines Mannes Glauben zu schenken, der durch eine Unzahl stich- und hiebfester Indizien belastet war. Man konnte fühlen, dass alle Leute hier im Saal, dass der Richter und die Geschworenen so dachten.
»Noch Fragen?«, erkundigte sich Richter Hardy.
»Keine Fragen«, erklärte der Verteidiger.
»Ich erteile dem Staatsanwalt das Wort zum Plädoyer.«
Calridge McDonalds Rede war kurz. Er zählte die Tatsachen auf. Zum Schluss sagte er: »Ich glaube nicht, dass sich irgendeiner hier im Saal befindet, der den unsinnigen Erzählungen des Angeklagten Glauben schenkt. Meine Herren Geschworenen! In unserem Land gibt es seit Alters her für den Mord an einem Menschen nur eine Strafe: den Tod. Ich halte John Stenberry für schuldig des Mordes. Es ist an Ihnen, seine Schuld zu bestätigen und ihn der Strafe zu überantworten, die er verdient hat.«
Den Tatsachen des Staatsanwalts hatte Albert Bybough an Facts nichts gegenüberzustellen.
»Mein Mandant hat nicht gestanden!«, rief er. »Es gibt nur einen einzigen vollständigen Beweis für die Schuld eines Mannes am Tode eines anderen Mannes: sein Geständnis. Noch so deutliche Indizien sind kein Beweis. Der Zufall kann sie zusammengewürfelt haben, oder die wahren Täter haben sie zusammengetragen, um Stenberry dem Unglück auszuliefem. Solange John Stenberry nicht gestanden hat, lädt jeder eine schwere Last auf sein Gewissen, der ihn schuldig spricht. Bedenken Sie das, bevor Sie Ihren Spruch fällen.«
Es war gegen fünf Uhr nachmittags, als Bybough mit diesen Worten sein Plädoyer schloss. Richter Hardy erklärte die Sitzung für beendet. Er bat die Geschworenen, sich zur Beratung zurückzuziehen. Nach amerikanischem Recht bestimmen nur die Geschworenen, ob ein Angeklagter der Tat schuldig ist oder nicht. Das Strafmaß zu bestimmen ist dann Sache des Richters.
Obwohl es ungewiss war, wie lange die Sitzung der Geschworenen dauern könnte, verließ niemand den Saal. Balder, der vorne auf der Zeugenbank saß, zwängte sich zu uns durch und fragte mit Tränen in den Augen: »Wenn sie ihn nur nicht zum Tode verurteilen, Mr. Cotton, damit Sie mehr Zeit haben, den Fall aufzugreifen. Sie werden ihn doch aufgreifen, nicht wahr?«
»Warten wir den Urteilsspruch ab, Mr. Balder«, beruhigte ich. Nach einer knappen halben Stunde erschienen der Richter und die Geschworenen wieder. Die Anwesenden erhoben sich.
Richter Hardy schlug dreimal mit seinem Hammer auf die Platte.
»Nach den Gesetzen unseres Landes richte ich an den Obmann der Geschworenen die Frage: Schuldig oder nicht schuldig?«
Der Obmann der Geschworenen, ein großer kräftiger Mann mit dem sonnengebräunten Gesicht eines Ranchers stand auf.
»Euer Ehren«, sprach er die festgelegte Formel, »nach eingehender Beratung sind wir zu der Überzeugung gekommen, dass John Stenberry des Mordes an Milton Graves schuldig ist.«
In das atemlose Schweigen, das dem letzten Wort des Geschworenen folgte, dröhnte ein dumpfes Poltern. John Stenberry war ohnmächtig vom Stuhl gesunken.
***
Phil und ich fuhren mit Yookermans Jeep zur Crowbeech Ranch zurück. Dem Schuldspruch der Geschworenen war der Urteilsspruch des Richters nicht gefolgt. Wie üblich, würde Richter Hardy das Strafmaß dem Angeklagten allein bekannt geben, aber es war ganz klar, dass er ihn zum Tode verurteilen würde. Es gab keine andere Möglichkeit. Wen die Geschworenen des Mordes schuldig sprachen, den musste der Richter zum Tode verurteilen.
Erst, als das letzte Haus von Charrington hinter uns lag und der Jeep über die staubige und ausgefahrene Straße quer durch die Prärie holperte, sagte Phil: »Das war der vollkommenste Indizienbeweis, dem ich je zugehört habe.«
»So…«, brummte ich.
»Fast zu vollkommen«, sagte er gedehnt. »Sah gerade so aus, als hätte Stenberry mit Fleiß jeden Fehler gemacht, dass ihm ja auch nicht eine Lücke blieb, durch die er hätte schlüpfen können.«
»Er hatte schließlich keine Erfahrung im Töten.«
»Immerhin, etwas geschickter hätte er sich schon anstellen können«, hing Phil weiter laut seinen Gedanken nach. »Zumindest die Geschichte seines angeblichen Niederschlags und seiner stundenlangen Betäubung hätte besser sein können.«
»Aus dem Netz hätte ein Dutzend der besten Anwälte der Staaten ihn nicht herausgeholt«, sagte ich.
»Ich habe nie jemand gesehen, der sich so fest in den Seilen der polizeilichen Untersuchung verfangen hat.«
»Eigentlich zu fest, um es ohne Mithilfe von dritter Seite getan zu haben.«
»Natürlich, Santa Fes Mordkommission hat das ihre dazu getan, um ihn anzuschmieden.«
»Ich sprach von einer dritten Seite, Phil, und ich meinte nicht die Polizei damit. Inspektor Land hat nur die Facts festgestellt, und er brauchte nicht der Spur nachzuhelfen. Die Facts waren bitter genug für John Stenberry.«
»Du glaubst, jemand habe ihm eine Falle gestellt?«
»O nein, ich glaube nur, dass die Indizien so großartig einwandfrei waren, dass man nachsehen sollte, warum sie so einwandfrei waren. Vielleicht war John Stenberry wirklich so dumm. Vielleicht war nur ein anderer besonders schlau.«
»Du willst also den Fall aufnehmen?«
»Ich möchte meine Nase ein wenig hineinstecken. Es ist schließlich egal, wohin wir unsere Pferde laufen lassen, ob ziellos in die Prärie, oder ob wir versuchen, sie in eine bestimmte Richtung zu lenken, vielleicht zu Stenberrys Blockhütte, vielleicht zum Haus von Milton Graves oder zu jener komischen Gegend, die sie hier Hell Ground nennen.«
Phil schwieg den Rest des Weges. Erst, als die Lichter der Crowbeech Ranch auftauchten, sagte er: »Du hast Recht. Die Indizien waren wirklich ein bisschen zu einwandfrei.«
Trotzdem lenkten wir unsere Pferde am anderen Tag nicht zu einem der Punkte, die ich auf der Heimfahrt genannt hatte, sondern wir liehen uns noch einmal den Jeep und fuhren nach Santa Fe hinein, und zwar zum Polizeipräsidium. Wir fragten nach Inspektor Thomas Land. Er empfing uns in seinem Büro.
Er zog erstaunt die Augenbrauen hoch, als wir uns als FBI-Beamte vorstellten, und er wurde verwirrt, als ich ihm sagte, dass unser Interesse dem Graves-Fall galt.
»Ich verstehe nicht, welches Interesse die Bundespolizei an einem simplen Mordfall haben kann«, sagte er.
»Nicht die Bundespolizei ist interessiert, sondern wir beide sind es ganz privat«, stellte ich richtig. »Wir waren gestern in der Gerichtsverhandlung. Die Wucht der Beweise war geradezu erdrückend.«
»Zu erdrückend, wollen Sie sagen?«, ergänzte er.
»Sie haben sich schon selbst Gedanken darüber gemacht?«
»Selbstverständlich. Ich habe noch nie einen Mörder gesehen, gegen den so viele Beweise Vorlagen wie gegen John Stenberry. Ich hätte gern einiges von der Geschichte geglaubt, die er zu seiner Entlastung vorbrachte, aber er konnte uns nicht den geringsten Beweis für die Wahrheit liefern. Wir mussten uns an die Tatsachen halten, und die Tatsachen sprachen gegen ihn.« Er lächelte ein wenig. »Wo kämen wir hin, Mr. Cotton«, sagte er, »wenn wir an die Unschuld eines Mannes glaubten, nur weil die Tatsachen zu sehr gegen ihn sprechen?«
»Ich sage nicht, dass ich an Stenberrys Unschuld glaube, aber ich möchte doch meine Nase ein wenig hineinstecken. Ich bin darum gebeten worden, und ich möchte dem Mann, der mich darum bat, den Gefallen gern tun. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.«
»War es Eugen Balder, der um Ihre Hilfe bat?«
»Ja.«
Land schüttelte den Kopf. »Der Alte ist der Einzige, der in Charrington herumrennt und beteuert, John Stenberry sei unschuldig. Sonst glaubt niemand mehr an seine Unschuld - außer vielleicht noch Ann Sullighan.«
»Die Adoptivtochter von Graves? Ihre Aussage im Prozess war nicht gerade besonders günstig für Stenberry, und mit seinen Annäherungsversuchen bei ihr scheint er nicht viel Glück gehabt zu haben.«
»Trotzdem«, beharrte Land. »Ich habe den Eindruck, dass sie Stenberry lieber mag, als sie zugab.«
»Als mögliche Erben von Graves' Hinterlassenschaft waren beide eigentlich Konkurrenten.«
Der Inspektor zuckte verächtlich mit den Schultern.
»Graves' Erbe! Darum lohnt es sich nicht, zu streiten. Wahrscheinlich war er der Mann mit den meisten Schulden fünfzig Meilen im Umkreis.«
»Was war er eigentlich für ein Bursche, Mr. Land? Im Prozess kam er nicht besonders gut weg.«
»Das hätte er auch nicht verdient. Sie wissen, er hat seinem Schwager diese Ölstory eingeblasen, die den alten Stenberry in den Ruin trieb, aber als Milton Graves das meiste Gelände der Bellstone Ranch in den Händen hatte, erlag er dem gleichen Gedanken, es müsse sich unbedingt in der Gegend Öl finden lassen. Er verpulverte alles dafür. Sie hörten es im Prozess. Dabei sah er nicht so aus, als ließe er sich auf Phantastereien ein. Er war ein kerniger breitschultriger Mann um die sechzig, ein richtiger Ranchertyp. Wenn er nicht umgebracht worden wäre, hätte er sicherlich achtzig Jahre und mehr erreicht.«
»Die Bellstone Ranch ist also von ihm nie bewirtschaftet worden?«
»Bewirtschaften kann man das nicht nennen, was dort getrieben wurde. Miss Sullighan bemühte sich zeitweise, mal ein paar Kälber groß zu bekommen, und natürlich besaßen sie ein paar Pferde, aber Graves interessierte sich nie dafür, und so musste das Mädchen ihre Ranchpläne wieder fallen lassen.«
»Graves hatte nicht viel Verkehr mit den anderen Ranchern, nicht wahr?«
»Zum Schluss praktisch überhaupt nicht mehr. Er trieb sich mehr mit Leuten wie Adail Fourback herum.«
»Hallo, wer ist Adail Fourback? Der Name ist im Prozess nicht gefallen.«
»Für den Prozess hat er keine Bedeutung. Am Tag, beziehungsweise in der Nacht, in der Graves umgebracht wurde, befand er sich in Los Angeles. Das steht einwandfrei fest. Aber sonst hatte er 'ne Menge mit Milton Graves zu schaffen, wobei keiner genau weiß, was es eigentlich war. Er stammt nicht aus Charrington, nicht einmal aus Santa Fe. Irgendetwas muss ihn in unsere Gegend gelockt haben, und ich glaube nicht, dass es ein ehrliches Geschäft war. Er sieht nicht so aus, als interessierten ihn ehrliche Geschäfte.«
»Glauben Sie, dass Graves ihn mit seinem angeblichen Öl angelockt hat?«
Land lachte.
»Mit faulem Zauber können Sie Adail Fourback nicht kommen. Faulen Zauber macht er selbst. Vielleicht hat er gesehen, wie sehr am Ende Graves war, und er ließ sich mit ihm ein, um den richtigen Augenblick abzupassen, in dem ein schlauer Mann die gesamte Bellstone Ranch für ein paar Dollar schnappen konnte. Dass er selbst Rancher werden wollte, glaube ich nicht. Er ist nicht der Typ dazu, auf dem Lande zu leben. Er passt besser in eine Bar als in den Kuhstall.«
Wir lachten.
»Vielen Dank für die Auskünfte, Inspektor«, sagte ich. »Sie haben also nichts dagegen, wenn wir die Nase ein wenig in den Fall Graves-Stenberry stecken?«
»Im Gegenteil. Es wäre scheußlich, wenn ein Unschuldiger hingerichtet würde. Ich halte zwar Stenberry für den Täter, aber ich glaube selbst, dass es eher ein Totschlag als ein Mord war. Leider ist Graves durch Schüsse in den Rücken getötet worden, und das schließt eine Tötung im Affekt praktisch aus, denn Leute, die sich streiten, stehen sich gewöhnlich gegenüber.«
»Noch einmal schönen Dank, Inspektor. Wir möchten bei Gelegenheit den Tatort besichtigen. Steht dem etwas im Wege?«
»Stenberrys Blockhütte ist noch versiegelt.« Er warf einen Blick auf seinen Kalender. »Ich könnte morgen zu Ihnen hinauskommen, und wir könnten gemeinsam hinfahren.«
»Einverstanden. Um wie viel Uhr kommen Sie?«
»Gegen neun Uhr.«
»Noch einmal schönen Dank. Bis morgen also.«
Wir waren noch vor dem Mittagessen auf der Crowbeech Ranch. Die Filets von Yookermans eigenen Rindern zergingen auf der Zunge.
»Kleine Siesta?«, fragte Phil, nachdem wir uns damit voll gestopft hatten.
»Fällt heute aus. Wir satteln Till und Tom. Ich möchte zum Hell Ground. Es ist so viel von dieser Gegend geredet worden. Ich will sie mir ansehen.«
Mr. Yookerman beschrieb mir den Weg. Seine Beschreibung war von jener grandiosen Einfachheit, die in dieser Gegend noch üblich war.
»Sehen Sie die runde Kuppe des Berges mit der einzelnen Spitze in halber Höhe? Reiten Sie genau darauf zu. Sie müssen den Fluss passieren, aber er ist sehr seicht. Nach zwei Stunden werden Sie zwei bewachsene Hügel entdecken, die ziemlich eng beieinander stehen. Es sieht aus, als bildeten sie ein Tor. Zwischen den Hügeln senkt sich das Gelände ziemlich plötzlich in ein Tal von zweihundert Yard Breite und einer Meile Länge. Früher war das Tal ziemlich wüst bewachsen, aber seit Graves seinen Bohrturm dort aufgestellt hat, ist das Gebüsch niedergetrampelt oder gefällt worden.«
»Hell Ground gehört also zur Beilstone Ranch?«
»Ungefähr die Hälfte. Die andere Hälfte ist im Besitz der Familie Stenberry geblieben.«
»Interessant.«
»Wieso interessant, Mr. Cotton? John Stenberry Kat sich um das Stück nie gekümmert. Seine Hälfte ist so wüst wie an dem Tag, an dem sie geschaffen wurde. Viel Glück für den Ritt.«
Reiten lernt man mit jedem Tag besser, und Till und Tom verhielten sich freundlich. Ziemlich genau nach den vorausgesagten zwei Stunden, als die Hügelkette am Horizont schon recht nahe gekommen war, erkannten wir in der Ebene jene zwei Erhebungen, zwischen denen sich das Tal zum Hell Ground hinabsenkte. Von weitem sah es wirklich wie ein Tor aus, aber je näher wir kamen, desto weiter wurde dieses Tor, bis es schließlich ein Einschnitt von ein paar hundert Yard Breite war, in dem sich die Prärie zu einem Tal senkte..
Auf der Talsohle war das Licht mehr als eine Nuance dunkler. Die Sonne erreichte um diese Stunde schon nicht mehr den Grund.
Wir ließen unsere Pferde locker gehen und sahen uns um. Der Pflanzenwuchs des Hell Ground war in den Monaten, in denen Menschen und Maschinen hier gearbeitet hatten, zertrampelt worden, aber jetzt hatte er sich schon wieder aufgerichtet.
Ich zügelte Tom. Phil hielt an. Wie ein Ding aus einer anderen Welt ragte über dem Gebüsch und den niedrigen Bäumen das Gestänge eines primitiven Bohrturms.
»Eine von Milton Graves' Ölhoffnungen«, sagte ich.
Phil sah sich um. »Eine Gegend mit Öl unter der Oberfläche habe ich mir immer anders vorgestellt.«
»Lass uns hinreiten«, antwortete ich.
Der Turm, eine Pyramide aus Stahlbändern, stellenweise mit Holz verkleidet, mochte dreißig Fuß hoch sein, ein relativ kleines Ding, mit dem meiner Meinung nach große Bohrtiefen nicht zu erreichen waren, aber ich verstand fast nichts von der Ölbohrung. Erstaunlich war der gute Erhaltungszustand, obwohl doch nach den Angaben, die der Ingenieur im Prozess gemacht hatte, die Bohrungen schon seit vier Monaten eingestellt worden waren.
Nirgendwo zeigte sich Rost. Das eigentliche Bohrgestänge glänzte vor Öl und Fett. Etwas links vom eigentlichen Turm stand unter einem Holzdach der Transformator, der den Strom für den Bohrturm geliefert haben mochte. Die Erde rings um den Bohrturm war glatt getreten.
Wir legten den Kopf in den Nacken und blickten an dem Turm hoch. Gegenüber den Riesenbauten, die wir schon einmal auf den texanischen Ölfeldern gesehen hatten, war dieses hier ein lächerliches Ding. Zwischen ihm und echten Bohrtürmen bestand der gleiche Unterschied wie zwischen dem ersten Flugzeug der Brüder Wright und einem Düsenjäger.
»Wo mögen sie den Strom für den Transformator herbekommen haben?«, fragte Phil.
»Durch Wasserkraft«, sagte eine Stimme hinter uns. Wir fuhren herum und sahen uns einem Mann gegenüber, der aus den Büschen herausgetreten war und uns freundlich anlächelte.
Wenn ich freundlich sage, dann meine ich, dass er die Lippen nach oben verzogen hatte, aber sehr gewinnend war sein Lächeln dennoch nicht. Er war groß, hager und hatte etwas von einem Wolf an sich.
Seine Haut zeigte einen Stich ins Gelbe, und sein kleiner Schnurrbart auf der Oberlippe war noch schwarz, während seine Haare schon graue Fäden zeigten. Er trug eine kurze Lederjacke, einen weichen Hut und schwarze Reithosen mit langen Stiefeln, wie sie in dieser Gegend nicht üblich sind.
»Haben Sie sich erschreckt?«, fragte er. »Entschuldigen Sie! Ich hörte Sie kommen und dachte, es sei besser, erst zu sehen, wer es ist. Sie sind nicht von hier?«
»Warum so vorsichtig?«, fragte ich statt einer Antwort. »Die Zeiten sind vorbei, an dem ein Fremder in der Prärie ebenso gut ein Indianer auf dem Kriegspfad wie ein räuberischer Bandit sein konnte.«
Er wiegte den Kopf. »Wer weiß? Der Besitzer dieses Stückchen Landes zum Beispiel ist vor einiger Zeit ermordet worden.«
»Wir wissen es. Übrigens, mein Name ist Jerry Cotton, und das ist Phil Decker. Wir sind Feriengäste bei Mr. Yookerman auf der Crowbeech Ranch.«
»Aha«, machte der Unbekannte, »die G-men aus New York. Erfreut, Sie kennen zu lernen. Mein Name ist Adail Fourback.«
Hallo, da lief uns also der Mann in den Weg, den ich gerne kennen lernen wollte. Seltsam, dass dieses Zusammentreffen ausgerechnet in dem sagenhaften Hell Ground geschah. Ich tat, als hätte ich den Namen nie gehört.
»Sehr erfreut«, sagte ich. »Aber woher wissen Sie, wer wir sind?«
Er stieß eifi heiseres Lachen aus.
»Je weniger Leute in einem Land wohnen, desto schneller spricht sich alles herum. Jeder hier weiß, dass der alte Balder Sie gebeten hat, nach Unschuldsbeweisen für seinen kleinen Liebling John Stenberry zu suchen, und wie es scheint, sind Sie bereits eifrig dabei. Sonst würde ich Sie wohl kaum im Hell Ground treffen.«
»Und warum treffen wir Sie im Hell Ground, Mr. Fourback? Suchen Sie auch nach Unschuldsbeweisen?«
Er schüttelte sich vor Lachen. »O nein, mir ist es völlig gleichgültig, ob John Stenberry oder ein anderer dran glauben muss. Vielleicht wissen Sie es schon, und wenn Sie es nicht wissen, so werden Sie es bald erfahren. Darum sage ich es ihnen lieber gleich selbst. Der alte Milton und ich waren Geschäftsfreunde. Genauer gesagt, er hätte es gern gesehen, wenn wir Geschäftsfreunde geworden wären.« Er grinste. »Darum stehe ich hier. Voll trauervoller Gedanken an den guten alten Gauner Milton Graves.« Er zeigte auf den Turm. »Es handelt sich nämlich um das Ding dort, für das mir Graves die Dollar aus der Tasche ziehen wollte.«
Ich stieg vom Pferd. »Ihre Pietät ist rührend, Mr. Fourback«, sagte ich. »Milton Graves wollte Geld von Ihnen für diesen Bohrturm? Haben Sie es ihm gegeben?«
Er lachte schallend. »Bin ich ein Narr? Wenn ich meine Dollarscheine den Niagara hinunterschwimmen lasse, so habe ich mehr Spaß daran, als sie in dieses Loch zu stecken. Und der wirtschaftliche Nutzen ist der Gleiche, nämlich keiner.«
»Trotzdem sind Sie viel mit Milton Graves zusammen gewesen. War das unter diesen Umständen nicht Zeitverschwendung?«
Er wurde aufmerksam.
»Ist das schon ein Verhör? Okay, ich war ein paar Mal mit dem alten Graves zusammen, aber nicht ich war es, der diese Zusammenkünfte veranlasste. Er rannte mir alle Augenblicke die Bude ein mit irgendwelchen neuen Ideen und Vorschlägen.«
»Ob er wohl erschossen worden wäre, wenn Sie ihm Geld gegeben hätten?«, fragte ich langsam.
Adail Fourback sah mich überrascht an.
»Was hat mein Geld mit seinem Tod zu tun?«
Ich zuckte die Achseln. »Vermutlich nichts.«
Ich wechselte das Thema. »Soviel ich weiß, ist hier vier Monate nicht gearbeitet worden. Erstaunlich, wie gut erhalten die Bohranlage ist.«
»Graves hat sie täglich bis zu seinem Tode versorgt. Ich glaube, er rannte zwei Mal am Tag mit einem Öltopf hierher und schmierte das ganze Ding von oben bis unten.«
»Woher hatte er die Kraft, um das Bohrgestänge in Betrieb zu setzen?«, erkundigte sich Phil.
»Er benutzte das Wasser. Wollen Sie es sehen? Kommen Sie mit. Ich zeige es Ihnen.«
Wir folgten ihm auf einem schmalen Pfad, der vom Bohrplatz fort zwischen den Büschen durch zur Ostseite des Taleinschnitts führte. Hier lief ein Bach entlang, der ziemlich viel Wasser führte, und dieser Bach war durch ein künstliches Wehr gestaut worden. Unterhalb einer Schleuse stand eine Schaufelradtürbine. Wenn man den Schleusenschieber öffnete, traf das Wasser das Schaufelrad, die Turbine drehte sich und erzeugte Strom. Wahrscheinlich allerdings so schwachen Strom, dass er erst durch den Transformator am Turm hochgetrieben werden musste. Eine starke Erdleitung führte von der Turbine den Weg entlang, den wir gekommen waren.
»Das alles hat Graves investiert, um damit Öl aus der Erde zu pumpen«, sagte Fourback. »Nim ja, wenn er etwas gefunden hätte, so hätten schon die paar ersten hunderttausend Liter seinen Laden rentabel gemacht.«
»Wem gehört der Kram jetzt eigentlich?«, fragte Phil.
Er lächelte höhnisch. »Keine Ahnung. Graves hat sicherlich gewollt, dass alles dieser Miss Sullighan gehören sollte, aber wenn sich kein Testament findet, dann gehört es John Stenberry, und da der Henker den leichtsinnigen John wahrscheinlich daran hindern wird, das Erbe anzutreten, so muss nach irgendwelchen Verwandten zweiten Grades, nach drittklassigen Cousinen und Cousins gesucht werden. Fragt sich nur, ob es sich lohnt. Der ganze Kram ist nur das wert, was ein Schrotthändler dafür zu zahlen bereit ist.«
»Sind Sie Schrotthändler?«, fragte Phil.
Adail Fourback war überrascht. »Nein. Wieso?«
»Weil Sie den Schrott so angelegentlich in Augenschein nehmen.«
Der dunkle Ehrenmann lachte.
»Ich sagte doch schon, es geschah aus Pietät.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Jetzt habe ich allerdings reichlich viel Zeit für die Pietät aufgewendet. Mein Pferd steht dort drüben. Reiten Sie mit?«
Phil und ich verständigten uns mit einem Blick.
»Einverstanden«, sagte ich.
Zu dritt, Fourback in der Mitte, ritten wir über die Prärie. Unsere Zufallsbekanntschaft erklärte: »Das ganze Land hier gehört zur Bellstone Ranch. Graves hätte es jederzeit gut verkaufen können, aber das tat er nicht. Weil er Öl unter diesem Land vermutete, hatte er immer Angst, dass der Nachbar, wenn seine Bohrungen fündig würden, ebenfalls ein Loch in die Erde grub und sich an seinem Ölsee beteiligte, ohne dass er etwas dagegen hätte tun können. Freilich, Hypotheken hat er aufgenommen, dass die Grashalme sich darunter biegen. Sehen Sie die Stelle dort vor den Bäumen. Dort hat er vor drei Jahren gebohrt. Ich schätze, mindestens achttausend Dollar hat er in diesen Fleck von zehn Quadratyard gesteckt, ohne auch nur einen Cent davon wieder herauszuholen.«
»Wo liegt eigentlich Beilstone Ranch?«, fragte ich.
»Drei Meilen nördlich von unserem Weg. Wenn Sie ein wenig gegen Norden reiten, treffen Sie auf die ausgefahrene Spur, die Milton mit seinem Jeep auf dem Weg zum Hell Ground produziert hat. Er ritt in seinen späteren Jahren nicht mehr gern.«
»Sollen wir uns ein wenig mit Miss Sullighan unterhalten?«, fragte ich Phil.
»Wenn die Ranch so nahe an unserem Weg liegt, wie Mr. Fourback sagte«, antwortete er.
»Wir machen den kleinen Umweg. Wollen Sie mitkommen?«, fragte ich Fourback.
Er lachte. »O nein, ich möchte bei Ihrem kriminalistischen Verhör nicht stören«, sagte er. »Auf Wiedersehen! Und viel Erfolg!«
Er gab seinem Pferd die Sporen. Wir hörten sein Lachen noch, als er schon ein gutes Stück entfernt war.
»Wenn man einen Menschen vor den Richter bringen könnte, nur weil er unsympathisch ist, wahrhaftig, Adail Fourback hätte keine Gnade zu erwarten«, sagte Phil nachdenklich.
»Und ein Lügner ist er dazu«, ergänzte ich. »Ein Typ wie er, der von Pietät spricht. Das ist lachhaft. Ich möchte verdammt gern wissen, was ihn wirklich zum Hell Ground gezogen hat.«
Auf den ersten Blick sah man nicht, wie verfallen die Bellstone Ranch war. Das Dach des Stallgebäudes wies große Löcher auf. Ein Scheunentor hing schief in den Angeln. Die Zäune der Koppeln waren längst zerbrochen. Einzig das Wohnhaus in der Mitte machte noch einen leidlichen Eindruck.
Zwei Pferde waren vor dem Haus angebunden. Inzwischen hatte ich so viel über Pferde gelernt, dass auch ich erkannte, dass es großartige Tiere waren, Gäule, wie sie nur die Rancher selbst ritten. Zur Bellstone Ranch gehörten sie sicherlich nicht.
Nein, sie gehörten nicht zur Ranch. Wir lernten die Besitzer sofort kennen, allerdings auf höchst dramatische Art und Weise. Noch bevor wir nahe genug an das Haus heran waren, kamen zwei Männer heraus, aber nicht hintereinander, sondern gleichzeitig und nicht in einer Haltung, in der man im Allgemeinen fremde Häuser verlässt.
Die beiden Herren hielten sich umfasst, und sie kugelten sich gewissermaßen ins Freie. Sie wälzten sich ein paar Mal umeinander, dass der Staub aufwirbelte. Dann kamen sie auf die Füße.
Wir gaben Till und Tom die Sporen, aber bevor wir ganz heran waren, waren schon die ersten Schläge gefallen. Der größere, blonde Mann traf genauer. Sein Gegner landete auf dem Rücken, sprang wieder auf, stürzte sich erneut auf den Feind und fing sich einen zweiten präzisen Haken ein, der ihn auf den Boden warf.
Der Blonde wollte hinterher, um ihm den Rest zu geben, aber jetzt war ich heran. Ich rutschte von Tom hinunter, erwischte den Blonden, der mich in seiner Rage gar nicht bemerkt zu haben schien, noch eben an der Schulter und riss ihn zurück. Er war so in Fahrt, dass er mich mit dem bedenken wollte, was er gerade in den Muskeln hatte, aber ich fing seinen Arm ab, verdrehte ihn ein wenig, dass er einen Schmerzenslaut ausstieß, und redete ihm beruhigend zu: »Stopp! Stopp, alter Freund. Ich habe Ihnen nichts getan. Ich möchte nur verhindern, dass Sie dem jungen Mann ernsthaften Schaden zufügen. Sie scheinen überlegen zu sein. Betrachten Sie sich als Sieger durch Abbruch in der zweiten Runde!«
»Lassen Sie los!«, fauchte er. »Das geht Sie nichts an! Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Unsinn!«
Ich tat ihm den Gefallen und ließ seinen Arm los. Er drehte sich um und sah mir ins Gesicht. Der Ausdruck seiner Züge änderte sich.
»Sind Sie nicht der G-man, der bei Yookerman wohnt?«, fragte er.
Ich nickte.
Er rieb sich sein Handgelenk, strich sich dann das blonde Haar aus der Stirn.
»Okay«, sagte er mürrisch. »Schon in Ordnung.«
»Ich habe Ihr Gesicht auch schon gesehen«, sagte ich.
Er klopfte sich den Staub von den Hosen.
»Ich bin Less Harding, der Freund von John Stenberry. Sie werden mich bei der Gerichtsverhandlung gesehen haben.«
Ich erinnerte mich. Er war jener junge Rancher, der als Einziger zugunsten von Stenberry ausgesagt hatte.
Phil hatte sich inzwischen des anderen Kämpfers angenommen. Er war nicht leichter zu beruhigen gewesen als Harding, aber Phil verstand dieses Geschäft nicht schlechter als ich.
Hardings Gegner war ein Mann in seinem Alter, nur wenig kleiner als er, braunhaarig und mit einem nicht schlecht geschnittenen Gesicht, das allerdings jetzt etwas verwüstet war.
Erst jetzt vermerkte ich, dass eine dritte Person auf der Szene erschienen war, Ann Sullighan. Sie stand unter der Tür und hielt zwei Hüte in den Händen, große Stetsonhüte, wie sie in dieser Gegend getragen werden. Energisch ging sie auf die beiden jungen Männer los, drückte jedem von ihnen seinen Hut in die Hände und fauchte: »Am besten gehen Sie jetzt beide. Sie benehmen sich wie die Rowdys.«
»O nein!«, rief Harding. »Ich denke nicht daran, zu gehen. Erst müssen Sie mir sagen, ob Sie ein Wort von dem glauben, was dieser Lump dort gesagt hat.«
Der Braunhaarige machte eine Geste, als wollte er sich erneut auf seinen Feind stürzen.
»Ich wollte, ich könnte es beweisen«, knirschte er. Ann Sullighan wandte sich an ihn.
»Es war wirklich sehr ungehörig von Ihnen, Glen, solche Dinge über Less zu sagen. Und die Art, wie Sie mit mir reden, gefällt mir ebenfalls nicht. Verlassen Sie jetzt die Ranch!«
Ohne Antwort ging der junge Mann zu seinem Pferd, band es los, schwang sich hinauf in einer Art, um die ich ihn heimlich beneidete, riss es herum und gab ihm die Sporen.
»Wir sprechen uns noch, Harding!«, rief er dem Blonden zu.
»Gern!«, rief dieser zurück. »Das war ohnedies zu wenig!«
»Hört sich ja gefährlich an«, sagte ich zu ihm, während der Fortreitende in einer Staubwolke verschwand. »Achtzig Jahre früher hätten Sie sich jetzt vor einer Kugel in Acht zu nehmen.«
»Das ist heute auch noch drin!«, antwortete Less Harding.
Phil und ich nannten Miss Sullighan unsere Namen. Es stellte sich heraus, dass sie die einzige war, die bisher noch nichts von unserem Beruf gehört hatte. Harding erklärte es ihr, und sie fragte sofort: »Werden Sie sich um John Stenberry kümmern?«
»Glauben Sje, dass er unschuldig ist?« Sie senkte die Augenlider.
»Ja, ich glaube es«, sagte sie leise.
»Ich glaube es auch!«, warf Harding ein. »Hören Sie, Mr. Cotton, tun Sie, was Sie können. Ich stehe Ihnen gern zur Verfügung.«
Ann Sullighan bat uns nicht, ins Haus zu kommen. Ich vermutete, dass sie sich der Einrichtung schämte, und ich machte es mir draußen bequem.
Ich stellte eine Reihe von Fragen an sie, aber keine ihrer Antworten brachte irgendetwas Neues von Bedeutung.
»Hat Graves eigentlich auch zu Ihnen über seine Versuche, Öl zu finden, gesprochen?«
»Nein, nicht sehr viel. Er sprach wohl oft davon, wie reich wir sein würden, wenn eine seiner Bohrungen fündig würde, aber über Einzelheiten sprach er nicht. Er nahm wohl an, dass ich von Erdöl nichts verstand, und er hatte ja auch Recht damit.«
»Sprach er auch nie von den Bohrversuchen im Hell Ground? Das war wohl die letzte Bohrung, die er niederbringen ließ.«
»Hoffnungen setzte er auf jedes Loch, das er in die Erde bohrte«, warf Harding ein.
»Von einem realen Erfolg jedoch sprach er nicht?«
Sie machte eine hilflose Geste. »Er sagte oft, dass die Erdproben günstig seien, aber das sagte er immer. Ich hörte schon gar nicht mehr richtig hin, wenn er davon anfing. Ich war immer der Meinung, wir hätten besser wieder Rinder gezüchtet.«
»Kennen Sie Adail Fourback?«
»Ja, Onkel Milton brachte ihn ein paar Mal mit hierher. Sie sprachen dann lange im Arbeitszimmer miteinander.«
»Was sagte Milton Graves von John Stenberry?«
»Eigentlich nie etwas Gutes. Er mochte ihn wohl nicht besonders.«
»Und trotzdem hat er sich mit ihm versöhnt? Warum tat er das?«
»Ich weiß nicht. Ich glaube, er sagte einmal, er würde ihn vielleicht noch brauchen.«
»Gab er ihm viel Geld?«
»Ich kann darüber keine genauen Angaben machen«, sagte sie. »Er hat nie in Einzelheiten darüber gesprochen. Ich nehme nicht an, dass er ihm viel Geld gegeben hat.« Sie senkte die Stimme. »Wir besaßen ja selbst nicht viel.«
Ich stand auf. »Vielen Dank, Miss Sullighan. Ich denke, wir werden uns noch einige Male sehen.«
»Warten Sie!«, rief Less Harding. »Ich komme mit.«
Er verabschiedete sich von dem Mädchen, während wir schon zu den Pferden gingen. Ich hörte, wie er sagte: »Denken Sie daran, was ich Ihnen versprochen habe. Sie finden immer einen Platz auf der Harding Ranch.«
Als wir dann von der Bellstone Ranch fortritten, drehte er sich ein paar Mal um, aber Ann Sullighan war bereits ins Haus zurückgegangen.
»Sie haben auch eine Ranch?«, erkundigte ich mich.
»Ja, sie liegt dort drüben. Eine Stunde Ritt von hier. Grenzt an den Bellstone-Besitz.« Er lachte und zeigte eine Reihe weißer Zähne. »Aber ich bohre nicht nach Öl, und darum ist meine Ranch in Ordnung, nicht schlechter als die von Yookerman.«
»Wenn Sie ein so ordentlicher Mensch sind, muss Ihnen Stenberry doch ein Dorn im Auge gewesen sein.«
»Der arme John!«, sagte er traurig. »Viel war mit ihm nicht los, aber wir waren Freunde, als wir Kinder waren, und er tat mir Leid. Früher war er ein ganz ordentlicher Bursche, aber als seine Familie herunterkam, rutschte er mit. Ich habe immer gehofft, er würde sich noch fangen, aber jetzt scheint er endgültig am Ende zu sein.«
»Das hört sich nicht so an, als wenn Sie an seine Unschuld glauben.«
Er schob den Hut in den Nacken.
»Es spricht zu viel gegen ihn, um einen solchen Glauben nicht zu erschüttern«, antwortete er. »Ich kann mir nur nicht vorstellen, dass John auf seinen Onkel geschossen haben soll. Es passt nicht zu ihm. Er war zu…«, er suchte nach dem richtigen Wort, »… zu waschlappig dazu.«
»Wer war eigentlich der Bursche, mit dem Sie sich geprügelt haben?«
»Glen Meunier, auch einer von unserem Jahrgang. Wir sind alle in die gleiche Schule gegangen, John, Glen und ich.«
»Trotzdem schlagen Sie sich mit ihm?«
»'ne Eifersuchtssache. Glen mag Ann Sullighan gut leiden, und ich sage Ihnen ganz ehrlich, dass ich sie auch sehr hübsch finde. Nun wird Ann wahrscheinlich das Haus von Graves verlassen müssen, da sich ja kein Testament zu ihren Gunsten gefunden hat, und nach Johns Tod werden irgendwelche entfernten Verwandten als Eigentümer auftauchen, falls nicht die Gläubiger vom alten Graves wie die Wölfe über den mageren Brocken herfallen. Abgesehen davon halte ich es nicht für gut, wenn ein junges Mädchen mutterseelenallein in der Einsamkeit haust. Ich reite also hinüber, um ihr einen Platz auf der Harding Ranch anzubieten. Ich dachte, sie könnte so etwas wie eine Wirtschafterin abgeben, und natürlich habe ich auch daran gedacht, allmählich würden wir näher zusammenfinden, wenn wir uns täglich sähen. Als ich ankam, war Glen Meunier schon da, und er war wohl mit dem gleichen Gedanken, gekommen. Glens Ranch ist kleiner als meine. Er hat sie nicht geerbt wie ich, sondern hat vor ein paar Jahren ein Stück Land kaufen können. Anscheinend war Glen gleich mit der Tür ins Haus gefallen und hatte Ann schlicht und einfach gefragt, wann er das Aufgebot bestellen könnte. Natürlich gab sie ihm eine ausweichende Antwort. Sie ist nicht eine von der Sorte, die sich schnell entscheidet, und außerdem glaube ich, hat sie eine Zeit lang John Stenberry mal ganz gern gesehen. Glen hatte offenbar seinen Korb schon weg, als ich aufkreuzte, und das machte ihn so wütend, dass er gleich über mich herfiel. Er sagte ein paar Sachen, die ich unmöglich auf mir sitzen lassen konnte.« Er lachte wieder. »Das Ende der Unterhaltung haben Sie ja gesehen.«
»Was sagte Meunier?«
Harding wurde verlegen. »Na, zum größten Teil waren es alte, Dinge, die sich in der Schulzeit zugetragen haben sollen. Im Großen und Ganzen behauptete er, ich sei schon zu allen Zeiten meines Lebens ein großer Schuft gewesen.«
Er hielt sein Pferd an.
»Ich muss mich jetzt leider von Ihnen trennen. Wenn Sie weiter in dieser Richtung reiten, können Sie die Crowbeech Ranch nicht verfehlen. Schönen Gruß an Mrs. und Mr. Yookerman. Habe mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, und ich würde mich noch mehr freuen, wenn Sie etwas für John erreichen würden.«
»Dann käme er Ihnen doch wieder bei Miss Sullighan in die Quere.«
Er lachte herzhaft. »Ach, darum ist mir nicht bange, John steche ich allemal aus, wenn ich es will.«
Er wendete sein Pferd und ritt nach Nordosten davon. Wir machten uns auf den Weg nach Hause.
***
Am anderen Morgen nach dem Frühstück saß ich, eine Marlboro im Mund, und malte gedankenverloren Skizzen auf die Zigarettenschachtel. Ich malte einen Bohrturm und schrieb Hell Ground darüber. Nördlich davon zeichnete ich eine Hütte, die die Bellstone Ranch darstellte, noch weiter nordwestlich musste die Hütte von John Stenberry liegen. Ich zeichnete ferner die Ranches von Less Harding und Glen Meunier ein, und ich malte die Stadt Charrington hin, wo Adail Fourback sich aufhielt. Dann starrte ich lange auf die Zeichnung und dachte, dass der Bohrturm im Hell Ground genau in der Mitte äll dieser Häuser und Wohnorte stand und dass es auf der Zeichnung so aussah, als drehe sich alles um ihn. Aber es sah nur auf der Zeichnung so aus. Tatsächlich gab es keine Anzeichen dafür, dass diese paar Zentner Eisen eine größere Bedeutung haben könnten als den Schrottwert.
Während ich noch in meinen Grübeleien versunken war, kam Inspektor Land in einem Polizeichevrolet.
»Hallo, Inspektor«, begrüßte ich ihn. »Was Besonderes?«
Er machte ein erstauntes Gesicht.
»Wir waren für heute verabredet. Mr. Cotton, Sie wollen sich doch den Tatort, John Stenberrys Blockhaus, ansehen.«
Ich hatte diese Verabredung tatsächlich vergessen. Jetzt stiegen wir in Yookermans Jeep. Land nahm das Steuer.
Nach einer knappen Stunde Fahrt sahen wir so etwas wie ein Wäldchen aus Hickorybäumen und zwischen der ersten Baumreihe eine Blockhütte aus geschälten Stämmen. Die Fensterläden waren vorgelegt. Das Haus machte einen unbewohnten, toten und verkommenen Eindruck.
Land fuhr eine Schleife und stoppte genau vor der Tür.
»Das ist also Stenberrys Hütte«, sagte er, während wir ausstiegen. »Sie steht auf einem Stück Boden, das vorläufig noch ihm gehört. Damals, als die Bellstone Ranch zusammenbrach, blieben ein paar Fetzen Land für die Stenberrys über. Es war wohl mehr Zufall, dass Graves nicht alles schluckte. Wahrscheinlich wusste der alte Stenberry selbst nicht, was ihm noch alles gehörte, und es kam erst heraus, als anlässlich seiner Pleite Bestandsaufnahme gemacht wurde«.
Er stoppte plötzlich, starrte auf die Blockhaustür und stieß einen Laut der Verwunderung aus.
»Hier war jemand«, sagte er langsam.
Auch wir sahen es. Das polizeiliche Siegel an der Tür war erbrochen. Die Tür selbst stand einen Spalt auf.
Land nahm seinen Polizeirevolver aus der Tasche.
»Das gefällt mir nicht«, murmelte er. »Treten Sie lieber einen Schritt zurück.«
»Sie werden es vielleicht nicht glauben, Inspektor«, sagte Phil lächelnd, »aber hin und wieder erleben wir Ähnliches auch in New York.«
»Herauskommen!«, rief er. »Polizei!«
Nichts rührte sich.
»Gehen wir hinein«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass noch jemand drin ist.«
Eine Lampe hatten wir nicht bei uns. Wir mussten uns durch das Dunkel zu den Fensterläden tasten, um sie aufzustoßen.
Die Hütte bestand aus zwei Räumen, die durch einen schmalen Gang getrennt waren. Links befand sich eine Art Wohnzimmer, rechts ein Schlafraum.
Das Mobiliar war spärlich, eine Couch, zwei zerschlissene Sessel, ein paar Schränke und sonstige Möbel. Die ganze Wohnung war dick verstaubt, aber man konnte dennoch im Wohnzimmer die Kreidestriche auf dem Boden erkennen, jene Linien, die ein Mann der Mordkommission dort um den reglosen Körper von Milton Graves gezogen hatte.
»Sieht nicht so aus, als wenn hier etwas berührt worden wäre«, bemerkte Land.
»Sind das unsere Fußspuren?«, fragte Phil und zeigte auf die Abdrücke im Staub, die vor der Couch zu sehen waren.
»Von uns ist doch niemand dort hergegangen?«, erkundigte sich Land unsicher.
»Großer Fuß«, stellte ich fest. »Der Bursche muss ein Riese gewesen sein.«
»Jedenfalls werde ich von den Fußspuren Abdrücke machen lassen«, erklärte Land energisch. »Ich telefoniere gleich nach Santa Fe und lasse meine Leute kommen.«
Wir schlossen die Fensterläden erneut und gingen aus der Hütte, deren Tür Land hinter sich zuzog, ohne sie jedoch neu zu versiegeln.
»Zeigen Sie uns bitte noch die Stelle, an der Graves' Jeep vor dem Baum gefunden wurde«, bat ich.
»Das war auf diesem Weg, der durch das Wäldchen führt«, erklärte er und führte uns den Pfad von der Hütte entlang: ein Pfad, der gerade breit genug war, um einen Wagen von der Größe eines Jeeps passieren zu lassen.
»Hier war es«, sagte Land und zeigte auf einen Baumstamm, dessen Rinde an einer Stelle noch abgeschürft war.
In diesem Augenblick wieherte in der Nähe ein Pferd. Alle drei horchten wir auf.
»Ich glaube, es kam daher!«, rief Phil. »Kommt!«
Aber bevor wir uns richtig in Bewegung gesetzt hatten, teilten sich ein paar Büsche, und zum Vorschein kam, sein Pferd am Zügel führend, Adail Fourback.
»Hallo, Mr. Land!«, grüßte er. »Hallo, Mr. Cotton und Mr. Decker!«
»Was tun Sie hier?«, fuhr ihn der Polizeiinspektor an.
»Ist das verbotenes Gelände?«, fragte er mit einer Unschuldsmiene, die zum Himmel schrie. »Ich ritt spazieren, und ich hoffe, ich geriet nicht an einen Platz, an dem Atombomben gebaut werden.« Sein Lächeln war der blanke Hohn.
»Haben Sie Stenberrys Hütte betreten?«
»Aber nein, Inspektor. Man kann doch überhaupt nicht hinein. Ich hörte, Sie haben sie selbst versiegelt.«
»Ein Siegel kann man erbrechen.«
Fourback legte beteuernd die Hand aufs Herz.
»Denken Sie nicht, ich würde ein polizeiliches Siegel erbrechen, Inspektor. Außerdem war bei John Stenberry doch nichts zu holen.«
»Welche Schuhgröße haben Sie, Mr. Fourback?«, fragte ich, und unser aller Augen senkten sich auf seine Schuhe.
Er griff sich nervös an den Kragen. »Warum interessiert sie das?«
Ich sah, dass seine Füße zu klein waren, um den Riesenabdruck hinterlassen zu haben.
»Trinken Sie eigentlich gern Whisky?«, erkundigte ich mich weiter.
Er war noch verwirrt. Er wusste nicht, wohin wir ihn mit unseren Fragen locken wollten. Das machte ihn unsicher.
»Warum fragen Sie? Nein, überhaupt nicht. Er macht einen unklaren Kopf.« Er versuchte einen Scherz. »Ein Geschäftsmann hat es lieber, wenn seine Partner Whisky schätzen.«
»Welchem Partner bringen Sie die Flaschen, die sich in der Tasche am Sattelknopf befinden?«
Er zuckte zusammen und warf einen Blick auf die offene Tasche am Sattelknopf seines Pferdes, aus der die Hälse von vier Flaschen heraussahen.
»Ach, diese hier«, lachte er nervös. »Ja, das ist nur allgemeiner Vorrat. Lege ich mir auf Lager für den Fall, dass ich in nächster Zeit Geschäftsfreunde bewirten muss.«
»Hören Sie mit dem Unsinn auf«, fauchte ihn Land an. »Ich will nicht, dass Sie sich hier herumtreiben. Klettern Sie auf Ihren Gaul und hauen Sie ab.«
Fourback öffnete den Mund zum Widerspruch, verzichtete dann aber, stieg auf und ritt aus dem Wäldchen hinaus.
Als wir dann später mit dem Jeep durch die Prärie nach Crowbeech Ranch zurückfuhren, sahen wir einmal in großer Entfernung den Schattenriss eines Reiters und seines Pferdes. Wahrscheinlich war es Fourback.
***
Von Adail Fourback sollten wir an diesem Tag noch mehr zu hören bekommen. Am Abend rief Mrs. Yookerman mich ans Telefon.
»Hier spricht Albert Bybough«, stellte sich der Anrufer vor. »Sie wissen, Mr. Cotton. Ich bin der Anwalt von John Stenberry.«
»Ja, ich weiß, Mr. Bybough.«
»Der alte Balder erzählte mir, dass Sie sich um die Angelegenheit kümmern wollen. Wenn Sie neue Tatsachen herausbekommen, lassen Sie es mich sofort wissen. Jede Stunde kann unter Umständen kostbar sein.«
»Gern, Mr. Bybough, aber ich habe bisher nicht die leisesten Anzeichen dafür gefunden, dass John Stenberry seinen Onkel nicht ermordet hat.«
»Ja, ja, ich verstehe, und ich kläre Sie über den Rechtsweg nur auf für den Fall, dass Sie etwas finden. Eigentlich rufe ich Sie nur an, um Sie darüber zu informieren, dass heute Nachmittag Mr. Fourback bei mir war, um sich nach den Rechtsverhältnissen zu erkundigen.«
»Ach«, sagte ich erstaunt. »Was wollte er wissen?«
»Er wollte eine bündige Antwort darüber, wer Erbe wäre, wenn Stenberry auf den elektrischen Stuhl muss. Es interessierte ihn, ob Ann Sullighan den Graves'schen Besitz bekäme und wer für die Reste der Beilstone Ranch in Frage käme, die sich noch in Johns Besitz befunden haben.«
»Und was antworteten Sie ihm?«
»Ann Sullighan käme nicht in Frage, da sie nie adoptiert wurde. So seltsam es klingen mag, aber nach dem Gesetz ist John Stenberry der Erbe seines von ihm angeblich ermordeten Onkels.«
»Seltsam, dass sich die Leute so brennend für die Hinterlassenschaft interessieren. Allgemein gilt die Ranch doch als erledigt und völlig verschuldet?«
»Ja, wer Bellstone Ranch erbt, muss erst einmal eine ganze Menge Geld hineinstecken, um die Hypotheken abzu tragen.«
»Hören Sie, Mr. Bybough, und wenn Öl gefunden wird?«
»Lächerlich, Mr. Cotton. Sie haben das Gutachten des Ingenieurs. Seit Jahrzehnten bohrten der alte Stenberry und später Milton Graves Löcher in den Boden der Beilstone Ranch, ohne einen Tropfen zu finden. Die Polizei fand nach dem Mord in Graves' Schreibtisch Dutzende von Gutachten über Untersuchungen von Bohrproben. Sie waren alle negativ. Eher bohren Sie dort eine Quelle mit Whisky an als einen Ölsee.«
»Na schön«, gab ich nach. »Jedenfalls vielen Dank für Ihren Anruf. Ich glaube, wenn Adail Fourback uns sagen würde, was er wirklich beabsichtigt, kämen wir vielleicht ein Stück weiter.«
Am anderen Morgen, während des Frühstücks, fragte mich Phil: »Willst du noch weiter in der Angelegenheit herumstochern?«
»Ich bin dickköpfig«, antwortete ich, »aber ich gebe zu, dass es nicht viel Spaß macht. Manchmal zweifle ich selbst, ob wir uns nicht von dem blinden Glauben des alten Balder an seinen Schützling haben beirren lassen. Gegen Stenberry spricht alles, außer der Tatsache, dass zu viel gegen ihn spricht. Wenn wir wenigstens dahinter kämen, aus welchem Grund heraus ihm der Mord in die Schuhe geschoben worden wäre, dann würde ich etwas hoffnungsvoller in die Zukunft sehen.«
Mrs. Yookerman hatte uns den Frühstückstisch wegen des herrlichen Wetters vor dem Haus unter einer alten Linde gedeckt. Es war hochromantisch, wenn auch die Wespen, die sich ständig an dem Honig versuchten, lästig waren.
Durch das Tor fuhr ein Jeep, der von einem Mann im Stetson-Hut gesteuert wurde. Erst als er hart neben unserem Tisch stoppte, erkannten wir darunter den Sheriff Pal Mandow.
»Morgen, Gentlemen«, grüßte er. »Ich bin auf dem Wege zur Bellstone Ranch. Ich bekam eben einen Anruf von Miss Sullighan. Wenn ich sie richtig verstanden habe, so ist heute Nacht auf der Ranch eingebrochen worden. Ich dachte mir, dass Sie vielleicht interessiert sind mitzukommen.«
»Sind wir«, sagte ich und knüllte die Serviette zusammen. Drei Minuten später befanden wir uns im Jeep des Sheriffs bereits unterwegs.
»Hat Ihnen Miss Sullighan keine näheren Umstände mitgeteilt?«, erkundigte ich mich während der Fahrt.
»Nein, sie rief von der Tootam Ranch aus an. Offenbar hat sie die Nacht dort verbracht und sah heute Morgen bei der Heimkehr, dass jemand dort gewesen war. Sie kehrte sofort zur Tootam Ranch zurück und rief von dort aus an.«
»Tootam Ranch? Den Namen habe ich noch nie gehört.«
»So nennt Glen Meunier seine kleine Ranch. Glen ist ein junger Bursche, der selbst…«
»Ja, danke, Sheriff«, unterbrach ich. »Wir kennen ihn.«
Obwohl der Sheriff so rasch fuhr, wie es die Prärie erlaubte, so fanden wir von der Beilstone Ranch bereits zwei Leute vor. Es waren Miss Sullighan und Glen Meunier, der ein Gewehr bei sich trug. Sie waren sofort nach dem Anruf zurückgeritten.
»Wir sind gar nicht näher herangegangen«, erklärte der junge Gegner von Less Harding. »Ich dachte, wir könnten sonst Spuren zerstören.«
»Na, erzählen Sie mal, Miss Sullighan«, forderte der Sheriff das Mädchen auf. Ann sah blass und ungewöhnlich verstört aus.
»Es begann eigentlich schon gestern Abend«, begann sie stockend. »Ich versorgte die Pferde. Es war schon ein wenig dämmerig, als ich aus dem Stall zurückkam. Ich erkannte eine Gestalt, die am äußeren Zaun lehnte und auf die Ranch starrte, ohne sich zu rühren. Ich erschrak sehr, aber ich fasste mich dann und ging auf die Gestalt zu. Doch sobald ich die ersten Schritte tat, drehte sich der Fremde um und ging fort.«
»Es war ein Mann, nicht wahr?«
Sie nickte.
»Ein sehr großer Mann?«
Sie überlegte. »Nein, er kam mir nicht besonders groß vor, aber er wirkte irgendwie unheimlich. Ich kann Ihnen nicht sagen, warum er so auf mich wirkte. Es war schon zu dunkel, als dass ich Einzelheiten seiner Kleidung oder seines Gesichts hätte erkennen können, aber die Art, in der er am Zaun lehnte und auf das Haus starrte, war schrecklich.« Sie zögerte, dann sagte sie mit versagender Stimme: »Einen Augenblick lang habe ich ihn für Onkel Milton gehalten.«
Wir schwiegen alle ein paar Sekunden, aber im Grunde genommen war es nicht verwunderlich, wenn das Mädchen Gespenster sah nach allem, was in den letzten Wochen auf sie eingestürzt war.
»Was taten Sie dann?«, fragte der Sheriff.
»Ich bekam einen Anfall von Angst«, erklärte sie. »Ich hätte keine Stunde mehr allein sein können. Ich sattelte das Pferd, schloss ab und ritt zur Tootam Ranch hinüber und bat Glen, mich für eine Nacht aufzunehmen.«
»Ja, sie war völlig verstört, als sie bei mir ankam«, nahm Meunier das Wort. »Ich ritt dann noch am Abend hierher, aber inzwischen war es völlig dunkel geworden, und ich konnte nichts feststellen.«
»Bitte weiter, Miss Sullighan«, bat der Sheriff.
»Heute Morgen hatte ich mich beruhigt«, erklärte sie. »Ich schämte mich, dass ich einem lächerlichen Gefühl nachgegeben hatte, dankte Glen für seine Gastfreundschaft und ritt zurück. Er wollte mitkommen, aber ich hielt es nicht für nötig. Als ich dann vor der Ranch ankam, sah ich sofort, dass jemand in der Nacht hier gewesen war. Sie sehen es ja selbst.«
In der Tat hing die Tür schief in den Angeln. Sie war offensichtlich durch Fußtritte aufgebrochen worden.
»Ich warf mein Pferd herum, ritt zu Glen zurück, telefonierte von dort aus mit Ihnen, Mr. Mandow, und dann ritten Glen und ich zurück. Wir sind erst wenige Minuten vor Ihnen hier angekommen.«
»Danke, Miss Sullighan«, antwortete der Sheriff. »Dann wollen wir uns das Haus mal ansehen.«
Wir betraten den Korridor, warfen einen Blick in die Küche, das Schlafzimmer rechts davon und zwei kleine Kammern, die sich neben der Kellertreppe befanden.
Als wir die Tür zum Wohnzimmer aufstießen, brauchten wir nicht mehr länger zu suchen, um zu wissen, was der nächtliche Besucher hier gewollt hatte. Das Zimmer war übersät mit Papieren. Der Schreibtisch war kurzerhand mit einem Beil zerschlagen worden. Eine kleine Vitrine, die an der Wand gestanden hatte, war ein Haufen Brennholz.
Das Sofa war mit einem Messer aufgeschlitzt worden. Ebenso waren die Fächer und die Seitenwände eines großen Schrankes restlos zerschlagen. Das Zimmer sah aus, als hätte ein Tobsüchtiger mit einem Beil darin gewütet.
»Ob er gefunden hat, was er suchte?«, fragte Phil hinter meinem Rücken.
»Jedenfalls hat er sich sehr angestrengt, um es zu finden.«
»Ich glaube, wir holen besser Inspektor Land«, sagte der Sheriff.
Er ging hinaus. Ich hörte, wie er Meunier bat, von seiner Ranch nach Santa Fe zu telefonieren und Land und ein paar seiner Leute hinauszubitten. Unterdessen kam Ann Sullighan mit scheuen Schritten herein.
»Du lieber Himmel!«, rief sie leise, als sie die Verwüstung sah.
***
Lands Leute, hatten das Haus und die Umgebung des Hauses gründlich abgesucht, aber sie hatten nichts gefunden. Schließlich waren sie Polizisten und keine Indianer, und der Boden der Prärie ist fest und hält keine Spuren.
Ann Sullighan hatte so etwas wie eine Bestandsaufnahme gemacht und äußerte, dass nichts von Wert verschwunden sei. Es gab wohl auch nichts, was des Mitnehmens wert gewesen wäre.
Die zwei Sergeants, die Land mitgebracht hatte, der Inspektor, der Sheriff, Phil und ich saßen jetzt inmitten des Trümmerfelds, das das Wohnzimmer darstellte, und ordneten und sichteten die Papiere. Bis jetzt war uns nichts Interessantes in die Hände geraten. Es waren viele Rechnungen darunter, Schuldscheine, Bankauszüge. Ein Sergeant fand einen Lageplan der Bellstone Ranch mit Einzeichnungen der Bohrlöcher. Er brachte es dem Inspektor, aber der winkte ab.
»Das Ding haben wir schon in Händen gehabt, als wir nach seinem Tod hier herumstöberten. Damals hielten wir es für interessant, aber die Bohrstellen, die er eingezeichnet hat, sind allgemein bekannt.«
Es gab eine Menge Zeug hier, das mit Bohren und Erdöl zu tun hatte, auch einige Gutachten über Bohrproben. Ich las den jeweils letzten Satz: »Nach den oben durchgeführten Analysen ist mit einem Fündigwerden nicht zu rechnen.« Und ich dachte darüber nach, wie sehr solche Sätze Milton Graves niedergeschmettert haben mochten.
»Was hältst du davon?«, fragte Phil und reichte mir einen einfachen weißen Umschlag.
Er wog nicht schwer. Er schien belanglos und uninteressant.
»Öffnen für den Fall meines Todes.«
Keine Unterschrift, nichts, was auf den Schreiber hätte schließen lassen.
»Mr. Land!«, rief ich den Inspektor an und hielt ihm das Kuvert hin. Er warf nur einen Blick darauf.
»Milton Graves' Schrift!«, rief er.
Land zerriss das Kuvert, zog einen einfachen weißen Bogen heraus und las vor.
Es war praktisch nur ein einziger Satz.
»Ich bestimme Ann Sullighan als alleinige Erbin all meiner Liegenschaften und Besitztümer. Milton Graves.«
Wir hatten das Testament des Ermordeten gefunden.
Ich blickte von einem zum anderen. Ann hatte die Hände zum Mund erhoben und starrte den Inspektor an, als warte sie auf eine Fortsetzung. In den Gesichtern der Sergeants malte sich eine echte Sensation. Glen Meunier rieb sich den Schädel.
»Ein gültiges Testament, Inspektor?«, fragte ich.
»Soviel ich davon verstehe, ja. Es genügt den gesetzlichen Vorschriften.«
»Keine Fälschung?«
»Wir werden es prüfen, aber ich habe bei der Untersuchung so viel Schriftstücke von Graves' Hand in den Fingern gehabt, dass ich seine Schrift kenne. Wenn es eine Fälschung sein sollte, dann eine ungewöhnlich geschickte. Wir werden das nachprüfen.«
»Wann ist das Testament geschrieben worden?«
Land blickte nach dem Datum und stieß einen leisen Pfiff aus.
»Vierzehn Tage vor seinem Tod.«
»Kann ich es noch einmal sehen?«, bat ich und streckte die Hand aus. Er reichte mir das Blatt.
Es waren die gleichen Schriftzüge wie auf dem Kuvert. Ich bin kein Grafologe, aber mir schien es, als wären die Zeilen in höchster Eile, ja fast in Erregung hingeworfen worden.
Ich gab ihm den Bogen zurück.
»Seltsam, dass wir es jetzt finden. Sie erzählten mir, Sie hätten Graves' Papiere nach seinem Tod genau durchgesehen.«
»Ja, natürlich. Dieses Schreiben fand sich nicht darunter. Alle haben erwartet, dass ein Testament zugunsten von Miss Sullighan gefunden würde. Wir haben sehr eifrig danach gesucht.«
»Wieso finden wir es jetzt, nachdem ein anderer hier gesucht hat? Reichlich gewaltig gesucht hat?«
Der Inspektor hob die Schultern.
»Ich habe keine Erklärung dafür.«
Ich stand auf. »Ich auch nicht, aber es muss einen Zusammenhang zwischen dem Einbruch und dem Testament geben.«
»Glauben Sie, der Mann, der hier einbrach, suchte das Testament?«
Ich lachte. »Dann hätte er ungewöhnlich viel Pech gehabt. Er zertrümmerte sämtliche Möbel, um es zu finden, und übersah es dann doch. So viel Pech gibt es eigentlich gar nicht.«
Ich wandte mich an Miss Sullighan.
»Sie haben zwei Pferde, nicht wahr. Würden Sie uns die Gäule leihen? Mein Freund und ich reiten miserabel, aber wir versprechen Ihnen, uns möglichst in Acht zu nehmen.«
***
Eine Viertelstunde später ritten wir jene deutlich sichtbare Reifenspur entlang, die von der Ranch des alten Graves zu seinem Bohrturm im Hell Ground führte. Wir hätten den Jeep des Sheriffs nehmen können, aber ich wollte nicht, dass Land oder ein anderer sich anbot, uns zu begleiten. In einem Jeep ist für vier Männer Platz, auf zwei Pferderücken nur für zwei, auch wenn man es in Westernfilmen manchmal anders sieht.
»Ich nehme an, dein Ziel ist der Hell Ground«, sagte Phil, als die Ranch nicht mehr zu sehen war.
»Allerdings.«
»Und was erwartest du dort?«
»Ich wäre ein sehr kluger Mann, wenn ich das wüsste«, lachte ich. »Ein Mann, würdig einer Gehaltserhöhung. Ich reite auf Verdacht hin. Es geistert um die Orte, an denen Milton Graves gelebt hat. In der Hütte, in der er starb, war jemand. In das Haus, in dem er lebte, brach jemand ein. Ich möchte sehen, was an dem Bohrturm passiert ist, um den Graves' Gedanken bis zu seiner letzten Stunde kreisten.«
»Was soll passiert sein?«, fragte Phil hartnäckig weiter.
»Oh, Phil, ich weiß es nicht. Vielleicht wurde er gesprengt, vielleicht wurde er vergoldet oder neu angestrichen.«
Er warf mir einen schrägen Blick zu, knurrte irgendetwas, was haarscharf an einer Beleidigung vorbeiglitt, und schwieg für eine Weile.
Aber dann fing er wieder an.
»Das mit dem Testament ist komisch. Alle haben schon damit gerechnet, dass das Erbe an Stenburry zurückfällt. Na ja«, fuhr er fort, »durch die Auffindung des Testaments wäre der Plan totgelaufen. Der Mann hätte seine Chance verspielt.«
»Und Arm Sullighan hätte gewonnen?«
Phil hielt sein Pferd an.
»Das Mädchen kommt doch nicht in Frage!«, rief er.
»Laut Statistik werden in den Vereinigten Staaten jährlich mehr als einhundertundfünfzig Frauen wegen Mordes verurteilt.«
»Aber doch nicht solche Frauen!«, protestierte Phil.
»Hallo«, sagte ich, »ist in der Prärie geschehen, was in New York nicht passierte? Hat es dich erwischt?«
»Unsinn«, knurrte er wütend. »Ich bilde mir nur ein, dass ich über genügend Menschenkenntnis verfüge, um einem Menschen anzusehen, ob er eines Mordes fähig ist oder nicht.«
»Darum hat es auch in vielen Fällen so lange gedauert, bis wir einen Mörder fassten, der uns von Anfang an vor der Nase saß.«
Jetzt war er beleidigt, aber dann lachte er.
»Zugegeben!« sagte er. »Aber was ist nun mit dem Testament?«
»Ich weiß so wenig wie du, ob das Auftauchen des Testaments den Plan des Mörders zunichte macht, einerlei, ob dieser Mörder nun Stenberry ist, dem es ohnedies gleichgültig sein könnte, weil es ihm nichts mehr nützt, oder ein anderer. Ich frage mich ganz etwas anderes. Inspektor Land ist sicherlich ein tüchtiger Mann, und ich habe keinen Grund, an der Fähigkeit seiner Leute zu zweifeln. Wie kommt es, dass wir das Testament erst finden, nachdem ein Mann wie ein Berserker in Graves' Wohnung gewütet hat?«
»Vielleicht ein Geheimfach, das Land bei all seiner Tüchtigkeit übersah. Der Einbrecher wusste von dem Fach, und so zerschlug er einfach alle Möbel. Auf diese Weise musste er es einfach finden.«
»Und warum nahm er es nicht mit?« Phil schob sich den Hut ins Gesicht und kratzte sich den Kopf.
»Keine Antwort«, erklärte er.
»Auch keine Antwort«, sagte ich, »außer der einen: Er wollte, dass das Testament gefunden würde.«
»Wozu in aller Welt soll er das gewollt haben?«
»Vielleicht, weil er es gut mit Miss Sullighan meinte.«
»Warum in aller Welt soll ein Mörder es gut mit Miss Sullighan meinen?«, stöhnte Phil verzweifelt.
»Wer sagt dir, dass der Einbrecher identisch ist mit dem Mörder?«
Phil sah mich vorwurfsvoll an. »Jerry, nimm 'nen alten Freund nicht auf den Arm. Ich habe ein Dutzend Fragen auf Lager, die das, was du gerade gesagt hast, zum leeren Geschwätz machen. Warum tut dieser sagenhafte Menschenfreund das erst jetzt? Was ist mit dem Kerl, den Miss Sullighan gesehen hat? Wer war in Stenberrys Hütte? Warum…?«
»Hör auf«, winkte ich ab. »Ich kann dir nicht eine der Fragen beantworten. Ich habe es nur so dahingesagt. Wenn Stenberry doch seinen Onkel erschossen haben sollte, muss ja der Einbrecher ein anderer sein. Das Auftauchen des Testaments spricht eigentlich nur gegen Stenberry. Man könnte annehmen, sein Onkel hat ihm gesagt, dass er Ann zum Erben eingesetzt hat, daraufhin packte Stenberry die Wut, und er tötete ihn.«
»Und das alles wegen eines total verschuldeten Ranchbesitzes?«
Ich zuckte die Achsel. Wir waren am Hell Ground angelangt und lenkten unsere Pferde zum Eingang des Tales.
Alles war unverändert. Das stählerne Gerüst des Bohrturms reckte seine hässliche Gestalt zwischen den Büschen und Bäumen empor. Wir stiegen ab und banden die Pferde fest.
»Hier war niemand«, sagte Phil und sah sich um.
Ich ging näher an den Bohrturm heran. In der Mitte verschwand das Gestänge in der Erde. Ich legte die Hand auf den Boden. Die Erde fühlte sich feucht an. Wenn die Gegend ein Garten gewesen wäre, hätte ich anrtehmen können, der Gärtner hätte vor ein paar Stunden seine Pflanzen gegossen.
Phil war zu mir getreten. Er machte ein Gesicht wie ein schnuppernder Hund.
»Hier war doch wer«, sagte er leise.
Er legte den Kopf in den Nacken und sah am Bohrturm hoch.
»Irgendetwas hat sich verändert«, knurrte er. »Aber was? Es sieht anders aus.«
»Das Öl ist frisch«, antwortete ich.
»Ja«, rief er. »Das ist es. Jemand hat das Öl erneuert.«
»Früher tat das immer Graves«, sagte ich langsam.
Er antwortete nicht, sondern ging zu dem geschützten Transformator für den Motor.
Ich krümelte ein wenig von der feuchten Erde zusammen. Sie war locker und von anderer Erde als der Boden der Umgebung, »Jerry!«, rief Phil vom Transformator.
Ich ging hinüber. Er zeigte auf die Erde, dann auf den Transformator, auf den Motor.
»Öl, Öl«, sagte er. »Alles ist frisch geölt worden.«
»Komm mit«, schlug ich vor. »Wir gehen zur Wasserstaustelle.«
Als wir an der kleinen Turbine standen, die Graves zur Stromerzeugung benutzt hatte, gab es keinen Zweifel mehr. An den Schiebern war deutlich zu erkennen, dass das Wasser vor nicht allzu langer Zeit auf die Turbine geleitet worden war. Das Holz war noch feucht. Der Boden im Ableitungsbrett zeigte noch Wasserstellen, wenn jetzt auch der kleine Fluss wieder seinen alten Weg floss.
Phil und ich sahen uns an.
»Es gibt nur eine Erklärung«, sagte ich langsam. »Der Bohrturm ist heute Nacht in Betrieb gewesen.«
***
Weder Phil noch ich dachten daran, im Augenblick nach einer Erklärung zu suchen, wer sich mit dem Turm beschäftigt hatte, und vor allen Dingen, warum man es getan hatte. Wir gingen noch einmal zum eigentlichen Bohrloch zurück, und ich kratzte etwas von jener Erde zusammen und tat es in eine Zigarettenschachtel. Dann ließ ich mir von Phil in das Gestänge helfen, nahm einen Stein und kratzte in dreifacher Mannshöhe die Drehwelle ein wenig an.
»So«, sagte ich, als ich wieder unten stand. »Morgen wollen wir feststellen, ob der Kratzer sich noch an der gleichen Stelle befindet. Wenn irgendwer die Welle in Bewegung setzt, wäre es ein unwahrscheinlicher Zufall, wenn das Zeichen an der gleichen Stelle wäre.«
»Und was willst du mit der Erde machen?«, fragte Phil.
Die Antwort bekam er erst, als wir in Lands Dienstwagen saßen und uns von ihm nach Charrington fahren ließen.
»Sagen Sie, Inspektor«, erkundigte ich mich. »Bei welcher Stelle kann man schnell eine Bodenprobe untersuchen lassen?«
»Auf was untersuchen?«, fragte er zurück.
»Auf den Gehalt von Erdöl.«
Land warf den Kopf herum.
»Hallo!«, rief er. »Sagen Sie bloß, Sie sind vom Ölfieber angesteckt worden? Das muss irgendwie hier in der Luft liegen.«
»Da ich keine Ranch habe, die dabei draufgehen kann, ist es ja nicht so schlimm.«
»Wenn Sie eine gründliche Analyse haben wollen, müssen Sie die Probe schon an das Geologische Institut in Frisco senden.«
»Ja, ich brauche eine sehr gründliche Analyse. Ich muss nicht nur wissen, ob in meiner Bohrprobe Erdöl ist, ich muss auch wissen, ob sie vermuten lässt, dass man Erdöl finden kann, wenn man ein wenig tiefer bohrt.«
»Also Frisco«, erklärte Land. »Wenn Sie wünschen, geben Sie mir die Probe. Ich schicke sie ein und schreibe dabei, dass es eilig ist. Ich wette, Sie haben sie aus einem von Graves' Löchern gekratzt, aber ich sehe keinen Sinn darin, das alles wieder von vorn anzufangen. Sie haben doch das Gutachten des Ingenieurs gehört. Graves' Bohrlöcher sind so trocken wie meine Kehle.«
Wir lachten. Das Stichwort passte. Es war inzwischen Abend geworden, und wir fuhren gerade in Charrington ein.
Land stoppte seinen Wagen.
»Gehen wir hier hinein«, sagte er. »Ist nicht gerade ein vornehmer Laden, aber der Whisky ist billig und gut. Ich war ein paar Mal hier, als ich den Fall untersuchte.«
Wir machten uns nicht die Mühe, einen Tisch zu nehmen. Wir tranken zwei oder drei Gläser im Stehen und sprachen ein wenig über den Fall. Einmal gab es Krach, als der Wirt ein Individuum hinauswarf, das an einem Tisch neben der Tür hockte und so betrunken war, dass der Kerl einschlief. Wir sahen nur flüchtig hin. Der Bursche schimpfte, aber es wurde kaum mehr als ein Lallen daraus.
Der Wirt kam zurück und klopfte sich die Hände ab.
»Der Kerl ist so dreckig, dass man ihn kaum anfassen mag«, brummte er zu uns hinüber, »aber Geld hat er mehr als genug. Möchte wissen, wen er totgeschlagen und die Brieftasche abgenommen hat. Sollten sich einmal darum kümmern, Inspektor.«
»Aus meinem Bezirk liegt kein Totschlag vor«, lachte Land. »Nicht einmal ein Raubüberfall.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Ich muss gehen. Ich möchte unseren Schriftsachverständigen heute Abend noch sprechen. Er soll mir bestätigen, dass das Testament wirklich von Graves' Hand stammt. Wie kommen Sie zur Crowbeech Ranch zurück?«
»Sheriff Mandow bringt uns hinaus, sobald sein Dienst zu Ende ist. Wir gehen gleich zu ihm hin.«
»Also auf Wiedersehen«, sagte er. »Übrigens, bei Licht betrachtet, spricht das Auftauchen des Testaments eigentlich nur gegen Stenberry.«
»Ja«, antwortete ich. »Phil und ich haben auch schon darüber gesprochen.«
Von der Tür aus rief er zurück: »Wegen der Bodenprobe rufe ich Sie an, sobald ich Bescheid aus Frisco habe. Sie wären der erste G-man, der Erdölbesitzer würde.«
Wir tranken noch ein Glas. Dann machten auch wir uns auf den Weg zum Büro des Sheriffs.
Inzwischen war es völlig dunkel geworden. Die Einwohner von Charrington saßen zu dieser Stunde bei ihren Abendmahlzeiten, und so kam es, dass außer uns trotz der relativ frühen Stunde kaum jemand auf der Straße war. Charringtons Straßenbeleuchtung war auch nicht gerade der letzte Schrei. Eigentlich war es hier nicht heller als auf der Prärie.
Wir waren keine fünfzig Schritte gegangen, als uns ein Kerl in den Weg taumelte. Für einen Augenblick dachte ich, er wollte uns anrempeln, aber dann roch ich die Whiskywolke, in die er gehüllt war, wich einen Schritt zur Seite und gab ihm einen leichten Stoß.
»Pass auf, alter Freund!«, fuhr ich ihn an.
Streitsüchtig blieb er stehen. »Ich werde es euch allen noch zeigen!«, schrie er mit einer Zunge, die bei jeder Silbe einen Knoten schlug. »Ihr elenden Charringtoner, ihr werdet an mir noch eure Überraschung erleben. Auf dem Bauch werdet ihr noch vor mir herumkriechen. Ich bringe es noch dazu, dass euch die Haare zu Berge stehen. Ich…«
Wir waren einfach weitergegangen. Das Geschrei des Betrunkenen interessierte uns nicht.
»War das nicht der Bursche, den der Wirt vorhin an die Luft setzte?«, fragte Phil.
»Ich glaube, er war es«, versetzte ich gleichgültig. Wir waren am Büro des Sheriffs angelangt. Er selbst saß hinter seinem Schreibtisch und machte einen Bericht über den Einbruch.
»In den letzten zehn Jahren sind nicht so viele schwere Verbrechen in meinem Distrikt vorgekommen wie in den letzten paar Monaten. Dieser Einbruch bei Miss Sullighan war der erste seit Ende des Krieges. Alles, was in dieser Zeit geschah, war hin und wieder mal eine Schlägerei.«
Er sah, dass ich lächelte, und fuhr fort: »Ich verstehe, Mr. Cotton, dass für einen Beamten aus New York so etwas lächerlich klingt.«
»Für einen Beamten aus New York ist der Einbruch auf der Bellstone Ranch genauso schwer zu klären wie für Sie, Sheriff. Von dem Mord an Milton Graves ganz zu schweigen.«
Er stand auf und griff nach seinem Hut.
»Ich kann mir denken, dass die Ereignisse Sie daran denken lassen, John Stenberry könne vielleicht doch nicht der Mörder sein, aber wenn Sie meine Meinung hören wollen, so bin ich der Ansicht, dass John es getan hat. Wollen wir jetzt fahren?«
In rascher Fahrt brachte er uns mit dem Jeep zur Crowbeech Ranch hinaus, sprach noch ein paar Worte mit Yookerman und verabschiedete sich dann.
»Wurde Zeit, dass Sie kommen, Mr. Cotton«, sagte Yookerman. »Meine Frau hat das Abendbrot fertig.«
Er ging voran. Ich hielt Phil einen Augenblick lang zurück. »Was hältst du von einem Abendritt?«, fragte ich.
»Wohin?«
»Zum Hell Ground!«
Die Nacht war kühl, und hier am Boden des Tales war die Kälte besonders zu spüren. Wir schauerten und krochen tiefer in die pelzgefütterten Westen, die Mr. Yookerman uns aus seinem Bestand für dieses Unternehmen geliehen hatte.
Seit über zwei Stunden hockten wir zwischen zwei Büschen des Hell Ground. Wenn wir die Zweige auseinander bogen, konnten wir den Stahl des Bohrturms im bleichen Mondlicht, das allerdings nur spärlich bis zum Boden der engen Schlucht vordrang, schimmern sehen. Unsere Pferde standen ein paar Yard weiter, und wir hofften, dass sie ruhig bleiben würden, falls jemand kommen sollte.
Und ich rechnete damit, dass jemand kam. Ich wollte den geheimnisvollen Mann sehen, der in der Nacht einen Bohrturm in Betrieb setzt, ein Unterfangen, das gar nicht so einfach sein konnte, selbst wenn es sich um ein so einfaches Ding wie dieses hier handelte.
Ich war immer mehr zu der Überzeugung gekommen, dass alle Geschehnisse hier um das Gestänge aus ein bisschen Stahl und Holz und um das Loch von ein paar tausend Fuß Tiefe kreisten. Es musste etwas daran sein, an diesem Bohrloch im Hell Ground, oder vielleicht war auch nichts daran, aber ein paar Leute glaubten, das Ding sei eine großartige Sache.
Ich hoffte, dass der Mann, der gestern hier herumgespielt hatte, es heute wieder tun würde. Dann wollte ich meinen Kopf aus dem Gebüsch stecken und wollte ihn fragen, warum er es tat. Ich hatte keine Vorstellung davon, wer der Mann sein würde, aber ein wenig dachte ich an Adail Fourback. Ich hatte den Sheriff noch auf dem Heimweg nach ihm gefragt, aber Mandow wusste nur, dass er ihn im Laufe des Tages nicht gesehen hatte. Vermutlich befand er sich gar nicht in der Stadt.
»Wir hätten einen Schluck Whisky mitnehmen sollen«, flüsterte Phil neben mir. »Das vertreibt die Zeit und wärmt.«
Mir fielen die Whiskyflaschen ein, die Fourback in einer Tasche am Sattelknopf seines Pferdes bei unserer letzten Begegnung bei sich gehabt hatte. Eigentlich etwas viel Whisky für einen Mann, der von sich behauptete, praktisch nicht zu trinken.
Meine Gedanken schweiften ab zu jenem Betrunkenen, der uns auf der Charringtoner Straße in die Quere getaumelt war. Ich begann zu überlegen, wie der Mann ausgesehen hatte. Mein Gehirn tat es eigentlich ganz von selbst, weil es nichts anderes zu tun hatte. Richtig gesehen hatte ich den Mann nicht. Auf der Straße war es viel zu dunkel gewesen.
Vielleicht kennen Sie das Gefühl, wenn man sich selbst bei solchen Gedanken erwischt. Ich fragte mich, warum mir der Mann so interessant schien. Waren es die Sätze des Wirtes gewesen, als er davon sprach, was der Bursche wohl ausgefressen haben müsste, dass er trotz seines miserablen Aufzugs so viel Geld für Whisky besaß? Aber Miss Sullighan vermisste nicht einen einzigen Cent.
In diesem Augenblick unterbrach ein Geräusch meine Gedanken. Es war nicht jenes Geräusch, das ich erwartet hatte: krachende Zweige unter den Stiefein von Büschen, wenn sie jemand zur Seite streift. Es war etwas ganz anderes.
Es war ein zweimaliges, echoloses kurzes und scharfes Knallen, zwei Schüsse, die abgefeuert wurden, aber so weit entfernt, dass man es ebenso gut für einen Irrtum halten konnte.
Neben mir zuckte Phils Kopf hoch.
»Waren das Schüsse?«, fragte er.
Also kein Irrtum. Ich nickte.
»Vielleicht galten die Schüsse einer Klapperschlange, vielleicht gingen sie überhaupt nur aus Versehen los.«
Bis um drei Uhr morgens regte sich nichts. Über dem Himmel begann schon eine Ahnung von Grau heraufzuziehen. Ich reckte die vor Kälte steifen Glieder.
»Geben wir es auf, Phil«, schlug ich vor. »Heute Nacht erscheint das Bohrturmgespenst nicht mehr.«
Wir holten die Pferde, tasteten uns mit Hilfe von Taschenlampen aus dem Hell Ground hinaus, in dem es jetzt, da der Mond untergegangen war, völlig finster war. Unsere Pferde fielen von selbst in einen beachtlichen Galopp, sobald sie den Boden der Prärie unter den Hufen fühlten.
Immerhin war es fast hell, als wir Crowbeech Ranch erreichten. Yookerman war schon auf den Beinen. Er und ein paar Cowboys waren damit beschäftigt, einige Pferde zu beschlagen, die es nötig hatten.
»Ausflug gut bekommen?«, fragte er gelassen.
»Wir hatten uns mehr davon versprochen.«
»Haben Sie Milton Graves gesehen?«, erkundigte er sich wie beiläufig und feilte an dem Huf eines Rappen herum.
»Was sagen Sie da?«, fragte ich zurück.
Yookerman ließ das Bein des Gaules los und richtete sich auf.
»Alle reden sie davon, und ich dachte mir, Sie müssten es als Erster wissen, ob an dem Gerede etwas dran ist.«
»Worüber reden Sie?«
»Na, dass Milton Graves nachts heimlich seinen Bohrturm im Hell Ground in Betrieb setzt.«
»Aber Graves ist doch tot!«
Der Rancher kratzte sich mit der Feile am Hinterkopf. »Ich habe ihn als Leiche nicht gesehen.«
Ich musste lachen. »Reden wir nicht mehr davon, Mr. Yookerman«, schlug ich vor. »Sie können sich fest darauf verlassen, dass Milton Graves nicht mehr unter den Lebenden weilt.«
»Wer hat dann seinen Bohrturm in Betrieb gesetzt?«
»Woher wollen Sie wissen, dass im Hell Ground gebohrt worden ist?«
»Alle sagen es. Mein Nachbar Rowernick rief mich an und erzählte, in der Nacht sei im Hell Ground gebohrt worden, und nun hätten sie dort auch Öl gefunden.«
Nach unserem missglückten Ausflug hatten wir die Absicht, ein paar Stunden zu schlafen, und wir hatten an etwas mehr als drei Stunden gedacht, aber es wurden nicht mehr, denn Inspektor TTiomas Land weckte uns gegen acht Uhr mit heftigem Klopfen an meine Tür.
»Kommen Sie herein!«, sagte ich schlaftrunken. Phil, der ebenfalls wach geworden war, kam im Schlafanzug aus dem Nebenzimmer.
»Was ist denn los, Inspektor?«, gähnte ich und rieb mir die Augen.
Er war ungewöhnlich bleich und ziemlich aufgeregt.
»Ich habe einen Toten gefunden«, sagte er.
Ich setzte mich senkrecht im Bett hoch.
»Wo?«, fragte ich.
»In John Stenberrys Hütte. Praktisch an dem gleichen Fleck, an dem die Leiche Milton Graves' lag.«
***
Ja, er hatte Recht. Der Mann lag nur wenig von den Kreidestrichen entfernt, die noch immer in dem Blockhaus die Lage der Leiche von Milton Graves andeuteten. Seiner Kleidung nach, die völlig abgerissen war, musste er ein Tramp sein, ein Landstreicher übelster Sorte. Sein Gesicht, stoppelbärtig und von roten Haaren, in die sich Grau mischte, umrahmt, war nichtssagend. Seine Füße, ohne Schuhe, steckten in durchlöcherten Strümpfen.
Land hatte ihn gefunden, als er heute Morgen zum Blockhaus gekommen war, weil ihm das Erbrechen des Polizeisiegels keine Ruhe gelassen hatte. Er war dann sofort zur Crowbeech Ranch gefahren, hatte von dort aus seine Kommission alarmiert, so dass seine Leute mit dem Einsatzwagen praktisch gleichzeitig mit uns ankamen.
Der Fotograf machte seine Aufnahmen, dann beugte sich der Polizeiarzt über den Mann. Seine Untersuchung dauerte nicht lange.
»Zwei Brustschüsse, beide genau ins Herz. Er war sofort tot. Hier am Kopf eine Platzwunde von einem Niederschlag. Kann sein, dass er beim Fallen irgendwo angeschlagen ist, aber eigentlich möchte ich eher sagen, dass er niedergeschlagen und betäubt wurde, bevor die Schüsse ihn töteten.«
Land selbst untersuchte die Taschen. Er fand nichts darin, nicht einmal ein Päckchen Zigaretten oder eine Schachtel Streichhölzer.
»Sein Mörder hat ihn restlos ausgeräumt«, sagte er, als er sich aufrichtete, »vorausgesetzt, er hat überhaupt etwas bei sich getragen.«
»Irgendetwas trägt auch ein Tramp bei sich, und wenn es nur ein Taschenmesser ist«, sagte ich mit Bestimmtheit. »Dem Mann sind die Taschen geleert worden, damit wir seine Identität nicht feststellen können.«
»Warum trägt er keine Schuhe?«, fragte Phil mehr sich selbst als uns.
»Wahrscheinlich ist er im Schlaf getötet worden. Die Schuhe werden wir irgendwo hier finden«, vermutete Land.
»Der Mann ist nicht hier ermordet worden«, sagte ich.
»Woher wissen Sie das?«
»Wir haben im Hell Ground die Schüsse gehört, die ihn umbrachten. Ich glaube nicht, dass man dort Schüsse hören kann, die hier und noch dazu in der Hütte abgefeuert werden. Wir können das ausprobieren, aber ich nehme an, dass ich Recht behalten werde.«
»Und warum hat er dann keine Schuhe an? Er wird nicht in Strümpfen durch die Gegend gelaufen sein.«
»Nein, ich vermute sogar, dass er ungewöhnlich große Schuhe getragen hat. Erinnern Sie sich an die Fußabdrücke. Nach der Größe nahmen wir an, dass der heimliche Eindringling ein Riese sein musste. Wir haben uns geirrt. Der Mann hat die Schuhe wahrscheinlich von einem ungewöhnlich großen Mann geschenkt bekommen.«
»Okay, Mr. Cotton, aber ich sehe überhaupt keine Schuhe an seinen Füßen. Glauben Sie, dass die Schuhe irgendein Beweisstück sein könnten, dass der Mörder sie entfernte?«
Phil nahm mir die Antwort ab.
»Der Mann versuchte, irgendwo einzudringen. Er zog die Schuhe aus, um leise zu sein, wurde dennoch überrascht, niedergeschlagen, in der Prärie erschossen und dann hierher gebracht.« Er wandte sich an den Arzt.
»Doc, können Sie etwas dazu sagen?«
Der Doktor kniete noch einmal bei dem Toten nieder und untersuchte ihn. Als er aufstand, schüttelte er den Kopf.
»Nichts mit Sicherheit. Es sind keine Schleifspuren oder dergleichen festzustellen.«
Land rief seine Leute zusammen und gab ihnen einige Befehle. Sie verteilten sich in der Umgebung, um nach Zeichen für die Anwesenheit anderer Personen zu suchen.
Wir selbst gingen ins Freie.
»Sie kennen den Mann, Inspektor, nicht wahr?«, sagte ich.
Er nickte. »Ja, es ist der Betrunkene aus der Kneipe, in der wir gestern unseren Whisky nahmen.«
»Wir sind ihm am Abend noch einmal begegnet. Wir stießen mit ihm zusammen. Er gab 'ne Menge Drohungen gegen Charrington und seine Bürger von sich. Er sagte, er würde den Leuten hier noch die Augen öffnen. So ähnlich drückte er sich aus. Wir hielten es für die Prahlereien eines Betrunkenen, aber es scheint einen Mann gegeben zu haben, der diese Prahlerei ernst nahm.«
Land hatte sich gegen einen Baumstamm gelehnt und trommelte mit den Fingern gegen die Rinde.
»Es wird nur immer dunkler«, sagte er.
»Für John Stenberry wird es langsam heller«, antwortete ich.
»Ja, ja«, sagte er zerstreut, »ich habe auch schon daran gedacht. Der Bursche dort in der Hütte könnte der Landstreicher sein, der Stenberry die Botschaft seines Onkels überbracht haben soll.«
»Und wer, glauben Sie, hat diesen Mann erschossen?«
»Natürlich weiß ich das nicht, aber ich werde dennoch nicht zögern, einen Mann deswegen zu verhaften, und er muss schon ein hundertprozentiges Alibi nachweisen können, wenn er meinen Verdacht zerstreuen will.«
»Adail Fourback, nicht wahr?«
»Ja, genau den. Sind Sie anderer Ansicht?«
Ich überlegte laut. »Wir trafen Fourback in der Nähe der Hütte, als sie Besuch bekommen hatte. Er trug eine Menge Whisky bei sich, obwohl er angeblich keinen Whisky mag. Der Tote dort aber war zu seinen Lebzeiten ein großer Anhänger von Alkohol in jeder Form. Das haben wir selbst gesehen. Ohne Zweifel steckt Fourback irgendwie in dieser Affäre. Nur müssen Sie es ihm nachweisen können, Inspektor.«
»Sobald wir hier fertig sind, fahre ich nach Charrington und suche ihn dort. Wenn er sich dort nicht aufhält, alarmiere ich die Polizei in Santa Fe.«
Es dauerte noch ungefähr zwei Stunden, bis Lands Leute sicher waren, nichts übersehen zu haben. Allerdings hatten sie auch nichts von Bedeutung gefunden.
Gemeinsam mit dem Inspektor fuhren wir nach Charrington. Land wusste, dass Adail Fourback in einem bestimmten Hotel wohnte, wenn er sich in der kleinen Stadt aufhielt.
Der Hotelbesitzer gab ihm eine klare Auskunft auf seine Frage, wann Adail Fourback abgereist sei.
»Gestern Morgen, aber ich glaube, er war auch in der Nacht davor nicht zu Hause. Er hatte einen Schlüssel, und ich habe ihn nicht heimkommen hören, als ich das Hotel geschlossen hatte. Er machte einen übernächtigten Eindruck und sagte, er würde für ein paar Tage verreisen, aber ich solle ihm das Zimmer reserviert halten.«
Land verbarg nur mühsam seine Enttäuschung, dass Fourback in der Nacht, in der die Tat geschehen war, sich offenbar nicht mehr in Charrington aufgehalten hatte, wenn das natürlich auch nicht unbedingt bedeuten musste, dass er nicht der Täter war.
»Sagte Ihnen Mr. Fourback nicht, wohin er reisen wollte?«, fragte ich den Hotelbesitzer.
»Nein, aber er ließ sich die Flugpläne hach Frisco geben. Offenbar wollte er von Santa Fe aus fliegen.«
Mehr war hier nicht zu erfahren. Land verabschiedete sich, um sofort nach Santa Fe weiterzufahren. Er wollte von dort aus die Fahndung nach Fourback veranlassen.
Phil und ich gingen in jene Kneipe, in der wir den Mann gestern flüchtig gesehen hatten, der jetzt im Leichenschauhaus von Santa Fe lag.
Zu dieser frühen Stunde war die Kneipe noch leer. Eine ältere Frau stand hinter der Theke und spülte Gläser. Wir fragten nach dem Wirt, und sie ging, um ihn zu holen.
»Wir waren gestern bei Ihnen«, sagte ich, als er zu uns kam. »Erinnern Sie sich?«
»Ja, natürlich«, antwortete er höflich. »Sie sind doch die G-men, die bei Mr. Yookerman wohnen. Eben darum sprach ich ja auch von dem Geld, das der Kerl besaß. Ich dachte, Sie würden es als Hinweis auffassen.«
»Wegen dieses Mannes kommen wir. Holen Sie drei Gläser und setzen Sie sich zu uns an den Tisch.«
»Haben Sie den Burschen früher schon einmal gesehen?«, erkundigte ich mich, nachdem wir den ersten Schluck getrunken hatten.
»Gestern Mittag zum ersten Mal. Er kam herein und war schon beachtlich angesäuselt. Ich wollte ihm zunächst nichts geben, aber er zeigte mir sein Geld. Es war ein ganzer Packen, mindestens fünfhundert Dollar. Okay, da gab ich ihm natürlich, was er verlangte. Erst aß er, aber später trank er nur noch.«
»Haben Sie nicht mit ihm gesprochen?«
»Doch, ich habe versucht, ihn auszuholen, aber solange er noch einigermaßen nüchtern war, gab er keine Antworten. Er sagte lediglich, er hoffe hier in der Gegend Arbeit zu finden. Genauer gesagt, drückte er sich so aus, als hätte er hier einen prima Job in Aussicht. Und dann hat er noch telefoniert.«
Ich horchte auf. »Das ist interessant. Ihr Telefon hängt dort an der Wand, wie ich sehe. Konnten Sie nicht verstehen, was er sagte?«
Der Wirt trank in bedächtigen Schlucken sein Glas aus. Offenbar fühlte er sich geschmeichelt, dass er Beamten der Bundespolizei etwas erzählen konnte.
»Also - das war so. Er versuchte zwei- oder sogar drei Mal Anschluss zu bekommen, aber es gelang ihm nicht. Dann hatte er Glück, aber in diesem Augenblick war ich gerade damit beschäftigt, mit einem Gast abzurechnen, der in der anderen Ecke meines Lokals saß. Ich beeilte mich, in seine Nähe zu kommen, aber da war das Gespräch praktisch schon beendet.«
»Bekamen Sie gar nichts mit?«
»Praktisch nur den letzten Satz. Er lautete ungefähr: ›Also, ich komme zu Ihnen hinaus‹. Danach hängte er auf und sah mich misstrauisch an.«
»Mit wem er telefoniert hat, wissen Sie nicht?«
»Nein, er verdeckte den Apparat mit seinem Körper, als er die Nummer wählte.«
Ich überlegte einen Augenblick und fragte: »Haben Sie von Charrington aus Direktverkehr mit anderen Städten?«
»Nein, Sie können nur die Anschlüsse, die zum Amt Charrington gehören, selbst wählen. Alle anderen Verbindungen müssen Sie über das Fernamt anmelden.«
Ich warf ein Geldstück auf den Tisch. »Ich glaube, das wäre es wohl«, sagte ich und stand auf. »Vielen Dank, Mister. Ich glaube, Sie haben uns ein schönes Stück weitergeholfen.«
Draußen auf der Straße fragte mich Phil: »Wie kommen wir jetzt zur Crowbeech Ranch zurück?«
»Weiß ich noch nicht. Schlimmstenfalls rufen wir Yookerman an, er soll uns seinen Jeep schicken. Es ist ja kein Problem, ihn zu erreichen. Sein Anschluss gehört zum Amt Charrington. Direktwählverkehr, Phil!«
Er sah mich misstrauisch an. »Was willst du damit sagen?«
»Ich muss eine früher geäußerte Meinung revidieren. Der arme Bursche, der dennoch so viel Geld für Whisky hatte, versuchte nicht, irgendwo einzudringen, sondern ging zu einer Verabredung. Ich möchte fast annehmen, er ging nicht nur hin, sondern wurde auf halber Strecke abgeholt.«
»Und warum finden wir ihn dann ohne Schuhe?«
»Tja, das habe ich mir auch schon überlegt, und ich habe nur eine Erklärung dafür gefunden. Der Mann, der den Tramp erschoss, scheint einiges über die Methoden der Polizei zu wissen oder doch gelesen zu haben. Er dachte daran, dass man an der Erde, die an den Schüben eines Mannes hängt, feststellen kann, wo dieser Mann gewesen ist. Um dieses Risiko zu vermeiden, nahm er dem Toten die Schuhe ab.«
Phil stieß einen Pfiff aus. »Alle Achtung«, murmelte er.
»Er ist gewissermaßen ein sorgfältiger Mörder«, fuhr ich in meinen Gedanken fort, »und jetzt denke bitte einmal an die Sorgfalt, mit der alle Indizien im Mordprozess Graves gegen John Stenberry sprachen.«
Phil nickte. »Beachtliche Verwandtschaft.«
Phil fasste meinen Arm.
»Hör mal zu, Jerry«, sagte er. »Ich habe mir inzwischen ein paar eigene Gedanken gemacht. Da ist noch immer die Sache mit dem Einbruch bei Miss Sullighan. Der Bursche hat doch die ganzen Möbel zerschlagen, und er ist mit Sicherheit in der Absicht dahin gekommen, Kleinholz aus der Einrichtung zu machen, weil er sonst nicht zu seinem Ziel zu finden wusste. Nun musste er doch damit rechnen, dass Miss Sullighan zu Hause war, und er konnte nicht hoffen, dass sie sein Toben sanft verschlafen würde. Ich schließe daraus, dass er wusste, er würde Miss Sullighan nicht antreffen. Und das wiederum wusste niemand besser als der Mann, in dessen Haus sich Miss Sullighan gerade aufhielt.«
»Also Glen Meunier.«
»Ja, an ihn dachte ich.«
Ich wiegte den Kopf. »Logisch ist das durchaus, was du da sagst. Da ich der Ansicht bin, der Einbrecher hat das Testament nicht gesucht, sondern hingebracht; da wir ferner wissen, dass Meunier Miss Sullighan schon einmal einen Heiratsantrag gemacht hat, wäre es denkbar, dass er das Testament des Alten zu irgendeinem Zeitpunkt an sich gebracht hat und jetzt den Augenblick für gekommen hielt, es den Behörden in die Hände zu spielen, weil er sicher ist, Miss Sullighan früher oder später als Eheweib heimzuführen, womit er in den Besitz gekommen wäre. In diesem Falle wäre das Zerschlagen der Möbel nur Tarnung gewesen, um den Eindruck zu erwecken, das Testament wäre aus irgendeinem Geheimfach zum Vorschein gekommen. Andererseits gibt es natürlich noch mehr Möglichkeiten. Miss Sullighan hat einen Mann an dem Zaun des Grundstücks gesehen. Ich zweifle nicht daran, dass es der Tramp war. Es ist leicht möglich, dass er beobachtete, wie sie fortritt, und er hat den Einbruch durchgeführt. Ebenso aber auch kann irgendwer anders im Laufe der Nacht zu dem Haus gekommen sein und festgestellt haben, dass es im Augenblick ohne Bewohner war. Wer weiß, mit welchen Vorsätzen der Bursche gekommen ist und was Ann Sullighan passiert wäre, wenn er sie zu Hause angetroffen hätte.«
Phil schüttelte sich. »Scheußlicher Gedanke.«
Ich nahm mir eine Zigarette und zündete sie an.
»Mit Sicherheit weiß ich nur eins«, sagte ich und stieß den Rauch aus. »Unschuldig an dem letzten Mord und an dem Einbruch ist auf jeden Fall John Stenberry, denn er sitzt in der Todeszelle des Zuchthauses von Santa Fe. Jeder andere hier, vierzig Meilen im Umkreis, kann der Täter sein. Mit John Stenberry ist irgendein dunkles Spiel gespielt worden, und ich habe das Gefühl, an diesem Spiel sind eine ganze Reihe von Leuten beteiligt gewesen.«
Die Straße herunter kam ein Jeep geschossen. Der Wagen hatte einen ziemlichen Zahn drauf, aber ich erkannte doch den blonden Schopf des Mannes hinter dem Steuer und winkte.
Der Mann trat auf die Bremse, allerdings konnte er sein Fahrzeug erst ein gutes Stück hinter unserem Standort zum Stehen bringen. Er sprang heraus und kam auf uns zu. Es war Less Harding, John Stenberrys Freund.
»Hallo, Mr. Cotton! Hallo, Mr. Decker!«, grüßte er.
»Hallo, Mr. Harding. Sie scheinen es eilig zu haben. Können Sie uns trotzdem zur Crowbeech Ranch fahren, wenn Sie Ihre Geschäfte in der Stadt erledigt haben?«
»Gern, weiß nur nicht, wie lange es dauert und was der Sheriff mich alles fragen wird.«
»Sie wollen zum Sheriff?«
Sein Gesicht, das bisher ein Lächeln gezeigt hatte, veränderte sich.
»Verdammt, ja. Ich hab 'ne Menge Sinn für Humor, aber irgendwer hat heute Morgen in aller Frühe versucht, mir eins aufzubrennen, und das geht mir denn doch über die Hutschnur.«
»Man hat auf Sie geschossen?«
»Ja, ich kam aus dem Haus heraus, als es praktisch noch dunkel war. Gleich knallte es zwei Mal. Einer der Schüsse riss mir den Hut vom Kopf. Ich… Warum soll ich es zwei Mal erzählen«, unterbrach er sich. »Kommen Sie mit zum Sheriff und hören Sie es sich an!«
Wir stiegen zu ihm in den Wagen. Kaum fünf Minuten später saßen wir Sheriff Mandow gegenüber.
Der Sheriff traute seinen Ohren nicht.
»Auf Sie ist geschossen worden, Less? Das ist doch nicht möglich.«
»Tut mir Leid, wenn ich Ihnen noch mehr Ärger mache, Sheriff, aber es ist so. Schreiben Sie es ruhig auf.«
»Ich werde mir noch eine Stenotypistin halten müssen, wenn das so weitergeht«, seufzte Mandow. »Wer um alles in der Welt soll auf Sie geschossen haben, Less?«
»Einer hat es mir schon einmal angedroht«, antwortete er. »Waren Sie nicht zufällig Zeuge?«, wandte er sich an uns.
»Vom Schießen war, glaube ich, nicht die Rede«, antwortete Phil. »Eher von Faustschlägen.«
»Dass er damit nichts erreicht, haben Sie ja gesehen«, gab Harding zurück.
»Von wem reden Sie, um alles in der Welt?«, fragte Mandow dazwischen.
Harding senkte den Kopf. »Möchte ich nicht sagen, Sheriff«, sagte er knapp. »Ich habe den Schützen nicht erkannt, und ich möchte niemanden ungerechterweise verdächtigen.«
»Nennen Sie den Namen ruhig, Mr. Harding«, mischte ich mich ein und wandte mich dann an den Sheriff. »Er spricht von Glen Meunier. Die beiden Herren hatten eine kleine Differenz wegen Miss Sullighan.«
»Aber deswegen schießt man doch nicht gleich«, sagte der Sheriff erschrocken.
»Hat ja auch niemand behauptet!«, fuhr Harding dazwischen. »Wenigstens ich nicht.«
»Kommen wir also zur Sache«, beruhigte ich die Gemüter. »Erzählen Sie dem Sheriff den Ablauf der Geschichte.«
Es war eine einfache Story. Wie alle Rancher war Harding heute Morgen sehr früh aus dem Haus gekommen, um nach dem Rechten zu sehen. Es muss um ungefähr fünf Uhr gewesen sein, zu einer Stunde also, in der es eben hell zu werden anfängt. Die Schüsse waren gefallen, sobald er einen Fuß ins Freie gesetzt hatte. Harding hielt sie für Gewehrschüsse. Ganz instinktiv hatte er sich in den Hausflur zurückfallen lassen und war dann aufgestanden, um sein Gewehr zu holen, aber schon in diesem Augenblick hatte er sich rasch entfernende Hufschläge gehört. Er war dann doch zum Stall hinübergelaufen, aus dem inzwischen die drei Cowboys aufgetaucht waren, die sich zu dieser Zeit auf dem Hof befanden, während die anderen Männer mit der Herde unterwegs waren. Sie hatten sich auf die Pferde geschwungen, aber der Vorsprung des Schützen war viel zu groß gewesen, um ihn zu erreichen, zumal niemand wusste, in welcher Richtung er sich entfernt hatte.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Meunier solche Sachen macht«, bemerkte Sheriff Mandow kopfschüttelnd, als Hardings Geschichte zu Papier gebracht war. »Manchmal ist er ja ein wenig hitzköpfig.«
»Ich sagte schon, Sheriff, dass ich Meunier nicht verdächtigen, will«, erklärte Harding mit Nachdruck. »Aber ich weiß auch niemanden, der einen Grund hätte, mich umbringen zu wollen.«
Sheriff Mandow stand auf und griff nach seinem Hut.
»Fahren wir hinaus, Less, und sehen wir uns die Sache mal an. Ich möchte Inspektor Land erst benachrichtigen, wenn ich der Überzeugung bin, dass es sich tatsächlich um einen Mordversuch handelt. Er hat Ärger genug mit dem Erschossenen in Stenberrys Hütte.«
»Immer noch mit Graves?«
»Nein, nein. Es wurde ein anderer Mann dort erschossen. Ein Landstreicher. Für Ihren Freund John ist das günstig. Er behauptete ja immer, er sei durch einen Zettel seines Onkels zum Hell Ground geholt worden, und er sagte ja auch, dass ein unbekannter Landstreicher ihm diesen Zettel überbracht habe. Diese Behauptung erhält jetzt mehr Gewicht.«
»Das ist fein«, freute sich Harding. »Ich wünschte, ich könnte Johns Gesicht sehen, wenn er die Nachricht erhält.«
Wir fuhren mit zwei Jeeps hinaus, Phil mit dem Sheriff, ich mit Harding.
»Stellen Sie sich eigentlich nicht die Frage, wer es gewesen ist, wenn es Ihr Freund John nicht war?«, erkundigte ich mich.
Er zeigte seine Zähne und antwortete, ohne den Blick zu wenden. »Ich interessiere mich für Rinderzucht, Mr. Cotton. Sich für die Aufklärung von Morden zu interessieren, das ist Ihre Sache.«
Ich lachte. »Trotzdem interessiere ich mich auch nebenbei für Rinder.«
Er lachte mit. »Sie können gern jede Auskunft darüber von mir haben, und ich verlange nicht einmal eine Gegenleistung in Gestalt einer Lektion über die Aufklärung von Mordfällen. Die Rinderzucht lässt für Nebeninteressen keinen Spielraum.«
Es war ein hübscher kleiner Hieb, und ich steckte ihn ein.
»Haben Sie Milton Graves gut gekannt?«, wechselte ich das Thema.
»Jeder kannte ihn.«
»Nein, ich meine, ob Sie ihn gut gekannt haben?«
»Nicht besser als alle anderen.«
»Sie gelten doch als ein relativ reicher Mann; Mr. Harding. Hat Graves nie versucht, Sie für seine Ölpläne finanziell anzuzapfen?«
Wieder lachte er. »Er wusste wohl, dass das bei mir nicht viel Zweck haben würde. Wir haben uns ein paar Mal gesehen, als er wieder die Beziehungen mit John aufnahm, aber ich habe ihm recht deutlich zu verstehen gegeben, dass ich nicht viel von ihm hielt. Ich habe John einige Male geraten, sich mit seinem Onkel nicht näher einzulassen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass Graves Hintergedanken dabei hatte.«
»Kennen Sie auch Adail Fourback?«
»Vom Sehen. Wissen Sie, Mr. Cotton, ich halte ihn mir vom Leibe. Ich glaube, er betrügt die Leute schon, wenn er ihnen nur die Tageszeit sagt.«
»Ist er Ihnen irgendwann einmal nahegekommen, dass Sie ihn sich vom Leibe halten mussten?«
»Ja, vor Monaten tauchte er ein Mal auf der Ranch auf und wollte mir ein Fleischgeschäft vorschlagen. Wenn ich ihn recht verstanden habe, wollte er mir Importfleisch aus Kanada besorgen, das ich dann als Frischfleisch weitergeben sollte. Aber ich verkaufe meine Rinder nur lebend und hörte gar nicht hin und warf ihn hinaus, als ich merkte, dass die ganze Sache ohnedies nicht sauber war.«
Wir erreichten Hardings Ranch. Schon von fern sah man den Gebäuden an, dass es sich um einen mustergültig geführten Betrieb handelte. Die Mauern waren blendend weiß gekalkt. In den Zäunen fehlte keine Latte. Auf dem Hof lag kein Dreck.
Wir kletterten aus den Autos und sahen uns um.
»Ich glaube, er hat von dort aus geschossen«, sagte Harding und zeigte auf ein Gebüsch, das in ungefähr dreihundert Yard Entfernung vor dem Zaun stand.
»Dann hat er sich aber eine Menge zugetraut«, stellte Phil fest. »Das ist eine Kunstschützen-entfemung.«
»Wo standen Sie, Mr. Harding?«, fragte ich.
»Hier«, antwortete er. »Und zwar ungefähr so…« Er stellte sich in den Hauseingang.
»Sagten Sie nicht, dass einer der Schüsse Ihnen den Hut vom Kopf riss?«
»Ja, kommen Sie mit herein. Ich zeige ihn Ihnen.«
Das Wohnzimmer, in das er uns führte, war geradezu elegant eingerichtet, jedenfalls nicht schlechter als eine Stadtwohnung. Er bot uns etwas zu trinken an. Dann holte er den Hut. Es war ein grauer Stetsonhut, und er hatte ein Loch vorn und ein Loch hinten.
Sheriff Mandow wog den Hut in den Händen.
»Ich glaube, ich werde doch Inspektor Land benachrichtigen müssen«, murmelte er. »Das sieht nicht sehr harmlos aus.«
»Ich glaube, am besten verlegt der Inspektor seinen Wohnsitz nach Charrington«, bemerkte Harding und grinste uns an. »Zwei Morde, ein Einbruch, ein Mordversuch! Viel mehr wird ihm auch in Santa Fe nicht geboten. Und hier kann er außerdem noch Gespenster fangen, seitdem Milton Graves seinen Bohrturm im Hell Ground wieder laufen lässt.«
»Was wissen Sie darüber?«, fragte ich.
»Meine Cowboys erzählen es«, antwortete er. »Sie brachten es aus der Stadt mit. Graves soll im Hell Ground gesehen worden sein und den Bohrturm in Betrieb genommen haben.«
»Das ist doch 'n Märchen!«
Er lachte. »Natürlich. Ich halte es auch dafür, aber irgendetwas muss doch daran sein, wenn es auch nicht Graves war, der den Bohrturm laufen ließ.«
Sheriff Mandow verlangte die Cowboys zu sprechen, die sich während der Schüsse im Haus befunden hatten. Sie bestätigten Hardings Aussage. Wir suchten nach den Kugeln. Eine konnte Harding uns auf den Tisch legen. Er hatte sie im Flur gefunden. Es musste diejenige gewesen sein, die ihm den Hut vom Kopf gerissen hatte. Die zweite Kugel war nicht zu finden. Auch im Mauerwerk waren keine Spuren zu sehen.
Harding brachte uns mit seinem Wagen zur Crowbeech Ranch, während der Sheriff zur Stadt fuhr, um Land zu benachrichtigen. Erst als wir schon bei dem Yookerman'schen Besitz aus dem Wagen kletterten, fiel mir etwas auf.
»Ich habe noch eine Frage an Sie, Mr. Harding«, sagte ich. »Sie haben uns gesagt, es sei schon um fünf Uhr morgens auf Sie geschossen worden, aber Sie kamen erst gegen Mittag in die Stadt, um den Sheriff zu informieren. So weit ist der Weg von Ihrer Ranch nach Charrington nun wieder nicht.«
»Ich hatte ursprünglich nicht die Absicht, die Sache an die große Glocke zu hängen, und jetzt tut es mir auch schon wieder Leid, dass ich es überhaupt getan habe. Es war mehr als eine Kurzschlusshandlung. Wir gingen unserer Arbeit nach, aber als ich dann zufällig die Kugel fand, die ebenso gut in meinem Schädel hätte stecken können, da packte mich die Wut, und ich sprang in den Jeep und raste zum Sheriff.«
»Es packte Sie doch sicherlich die Wut auf den Schützen. Auf ein Stückchen Metall bekommt man keinen Zorn.«
»Natürlich«, gab er zu.
»Und Sie hatten eine bestimmte Vorstellung, wer der Schütze gewesen sein könnte.«
»Nein, nein«, sagte er. »Davon hatte ich keine Vorstellung.«
»Vielleicht sind Sie sich selbst nicht darüber im Klaren, aber ich wette, Sie haben an Glen Meunier gedacht.«
Er zuckte unbehaglich mit den Achseln.
»Mag schon sein, dass ich an ihn gedacht habe. Ich habe sonst mit niemandem Differenzen, aber es ist Sache des Sheriffs oder des Inspektors, das zu beweisen.«
»Mr. Harding«, sagte ich bedächtig. »Es ist 'ne Menge hier passiert in letzter Zeit. Und alles, was geschah, hatte ja irgendetwas mit Milton Graves und seinem Bohrturm zu tun. Halten Sie es nicht für möglich, dass der Finger am Abzug des auf Sie gerichteten Gewehrs nicht aus Eifersucht gekrümmt wurde, sondern weil auch Sie auf irgendeine Weise in Milton Graves' Angelegenheiten stecken?«
Jetzt lachte er. »Tut mir Leid, Mr. Cotton, aber dafür gibt es wirklich nur den einen Anhaltspunkt, dass ich John Stenberrys Freund war und noch bin. Im Übrigen habe ich mich weder um die Ölpläne seiner Familie gekümmert, noch liegen unsere Ländereien so nahe beieinander, dass ich mich irgendwie daran beteiligen könnte, wenn auf dem Gebiet der Bellstone Ranch wirklich Öl gefunden würde.«
»Naja, Mr. Harding«, schloss ich die Unterredung, »Rinder sind auch viel hübscher anzuschauen als Bohrtürme. Vielen Dank fürs Heimbringen, und nehmen Sie sich vor Kugeln in Acht!«
Wir sahen ihm nach, bis wir seinen Jeep aus den Augen verloren.
»Wollen wir mit Mrs. Yookerman über ein verspätetes Mittagessen verhandeln?«, erkundigte sich Phil. Ich war einverstanden. Die Verhandlungen verliefen günstig. Unter einer alten dicken Zypresse im Garten machten wir uns über die Steaks her.
»Siehst du eigentlich inzwischen klarer, Jerry?«, fragte Phil, während er noch an den letzten Bissen kaute.
»Im negativen Sinne ja. Ich weiß, wer nicht für den Tod des Tramps in Frage kommt. Ich weiß ferner, wer sicherlich nicht das Testament hervorgezaubert hat und wer damit also auch den Einbruch auf Bellstone Ranch nicht ausführte.«
»Und was weißt du im positiven Sinne?«
»Dass John Stenberry seinen Onkel nicht erschossen hat. Ich finde nicht, dass John Stenberry ein sympathischer Mann ist, aber er ist das Opfer eines raffinierten Planes, sicherlich nicht das einzige Opfer, aber das einzige Opfer, das noch lebt, obwohl der Mann, der an den Fäden zieht, sogar ein Gericht bemüht hat, um ihn vom Leben zum Tode zu bringen.«
»Ich verstehe den Plan des Mannes«, sagte Phil nachdenklich. »Er tötete Milton Graves und schob die Schuld John Stenberry in die Schuhe. Erst wenn Stenberry hingerichtet war, hatte der Mann freie Bahn für seine weiteren Pläne, obwohl wir nicht wissen, wie diese Pläne aussehen und worum es sich dabei überhaupt dreht. Jedenfalls hätte sich der Mann sicherlich ruhig verhalten, bis Stenberrys Urteil vollstreckt worden wäre. Aus irgendwelchen Gründen, die wir nicht kennen, wurde er gestört. Irgendetwas oder auch irgendwer zwang ihn zum früheren Handeln. Er führte den Einbruch aus. Er setzte den Bohrturm in Betrieb. Er tötete den Tramp. Er schoss auf Less Harding.«
»Bist du sicher, dass alle diese Taten von einem Mann ausgeführt wurden?«
Er sah mich überrascht an. »Sie gehören alle irgendwie zusammen, nicht wahr? Und so ist anzunehmen, dass sie alle von einer Person durchgeführt wurden. Sicherlich von verschiedenen Leuten, aber zumindest unter einem Kommando.«
Ich nahm mir eine Zigarette. »Das ist natürlich möglich, aber man kann auch die Taten anders lesen. Die eine Tat löste die andere aus, ungefähr so: Der Bohrturm wurde in Betrieb gesetzt, weil der Tramp in John Stenberrys Hütte aufgekreuzt war. Der Einbruch wurde durchgeführt, weil der Bohrturm in Betrieb gewesen war. Der Tramp wurde getötet, weil eingebrochen worden war. Und auf Less Harding wurde geschossen, weil man den Tramp getötet hatte.«
Phil lächelte. »So etwas nannte man auf dem College: logische Deduktion.« Er hatte vor Jahren mal die Universitätslaufbahn begonnen, bevor er beim FBI landete, und manchmal kam er auf diese Zeit zurück und warf mit Ausdrücken um sich, die ich nicht verstand. »Allerdings«, fuhr er fort, »ich vermisse in deinen Darlegungen die Logik.«
»Ich habe auch nicht behauptet, dass sie logisch sind. Ich habe nur eine Möglichkeit zeigen wollen.«
Mit einer Handbewegung wischte Phil meine Antwort vom Tisch. »Und vor allen Dingen ist bisher nicht die wichtigste Frage beantwortet worden. Um was geht es eigentlich bei all diesen Verbrechen mitten in einer friedlichen Landschaft?«
»Das«, antwortete ich und drückte meine Zigarette aus, »das werden wir in dem Augenblick wissen, wenn wir das Gutachten des Geologischen Instituts aus Frisco vorliegen haben. Aber ich denke mir, dass alles nur geschehen ist, weil ein Mann seinen Mitmenschen Hirngespinste einzupflanzen verstand, weil er seine eigene Verrücktheit und Gier nach Reichtum auf andere übertrug.«
***
Am anderen Morgen rief uns Inspektor Land von dem Telefon des Sheriffs aus an.
»Ich bin hier in Charrington, Mr. Cotton«, sagte er. »Ich kam von Santa Fe heraus, um Adail Fourback zu verhaften. Es war ganz einfach. Er kam in der vergangenen Nacht nach Charrington zurück, und der Wirt rief uns an, dass er wieder da sei.«
»Haben Sie ihn schon vernommen?«
»Nein, ich dachte mir, Sie würden vielleicht gern dabei sein. Er ist ziemlich wütend und protestiert heftig.«
»Wir kommen sofort.«
Yookermans Jeep stand uns zur Verfügung. So saßen wir eine halbe Stunde später in Sheriff Madows Büro Adail Fourback gegenüber. Der dunkle Ehrenmann kaute verbissen an seiner Unterlippe. Er fühlte sich offensichtlich in seiner Lage nicht wohl.
Inspektor Land begann das Verhör sofort nach unserem Eintritt. Fourback hatte uns mit einem ironischen Satz begrüßt: »Ach, die New Yorker! Da bleiben für einen armen Provinzverbrecher keine Chancen.«
Wir reagierten nicht darauf, und Land stellte seine erste Frage.
»Wo waren Sie in der Nacht vom 14. auf den 15. dieses Monats?«
»In einem Hotel in Frisco, Mr. Inspektor. Falls Sie es nachprüfen wollen, so kann ich Ihnen Namen und Anschrift nennen. Sunset Hotel in der Froorer Avenue. Außerdem kann ich Ihnen einen benutzten Flugschein für die Passage Santa Fe - Frisco vorweisen.«
Jetzt war die Reihe an Land, sich auf die Unterlippe zu beißen. Wenn Fourbacks Alibi stimmte, dann kam er als Mörder für die Tat an dem Tramp nicht in Betracht. Und die Sicherheit, mit der er es angeboten hatte, ließ darauf schließen, dass die Angaben den Tatsachen entsprachen oder dass er zumindest dafür gesorgt hatte, dass sie einer Nachprüfung standhielten.
»Wir werden das nachprüfen«, sagte Land, nahm das Telefon und ließ sich mit seiner Dienststelle in Santa Fe verbinden. Er gab eine Menge Anweisungen durch, um die Richtigkeit von Fourbacks Angaben feststellen zu lassen.
»In ein paar Stunden haben wir Bescheid«, sagte er, als er auflegte. »So lange behalten wir Sie hier, Mr. Fourback.«
»Ich glaube, ich habe ein Recht darauf, zu wissen, aus welchem Grund Sie mich verhaftet haben. Was soll ich verbrochen haben?«
»Wenn Ihr Alibi stimmt, brauchen wir uns weiter über die Tat selbst nicht zu unterhalten«, entgegnete Land. »Mich interessiert vielmehr, was Sie in Frisco gemacht haben.«
»Wenn mein Alibi stimmt, braucht Sie das auch nicht zu interessieren«, schlug Fourback zurück. »Schließlich muss man ja wissen, was man verbrochen haben soll.«
»Es handelt sich um einen Mord«, sagte ich ruhig.
Er warf seinen Kopf zu mir herum. »Einen Mord?«, fragte er heiser. »An wem?«
»An einem Tramp«, antwortete ich langsam und ohne einen Blick von ihm zu lassen. »An einem Mann, dessen Namen wir nicht kennen, aber der genauso gerne Whisky mochte wie Ihre Geschäftsfreunde, Mr. Fourback.«
Das war das erste Mal, dass Adail Fourback die Herrschaft über seine Gesichtszüge verlor. Er wurde bleich, seine Unterlippe fiel herunter und seine Hände, die auf der Stuhllehne lagen, begannen zu zittern.
»Die Nachricht scheint Sie zu erschüttern«, stieß ich nach. »War er wirklich ein Geschäftsfreund von Ihnen? Oder vielleicht sogar ein richtiger Freund?«
»Ich kenne keine Tramps«, brachte er mühsam hervor.
»Er war der Mann, der in Stenberrys Hütte übernachtet hat«, sagte ich. »Ich hoffe, Sie erinnern sich, dass wir Sie an jener Hütte trafen. Sie, Mr. Fourback, trugen eine Anzahl Whiskyflaschen mit sich, und Whisky, Mr. Fourback, mochte er für sein Leben gern. Wollen Sie immer hoch behaupten, dass Sie ihn nicht gekannt haben?«
»Ich habe ihn nicht umgebracht!«, schrie er. »Zum Henker, ich war in Frisco!«
»Niemand behauptet, dass Sie ihn umgebracht haben«, erklärte ich scharf. »Aber Sie kannten ihn, und Sie wissen, wer sein Mörder ist. Sie, Adail Fourback, wissen es.«
Er ließ den Kopf sinken, starrte vor sich hin, gab aber keine Antwort.
Sanfter fuhr ich fort. »Ich halte es für richtig, wenn Sie jetzt zugeben, dass Sie den Tramp kannten. Es wäre gut für Sie und für die Klärung des gesamten Falles, wenn Sie uns erzählen, was Sie wissen, was Sie allein wissen.«
Er behielt seine Haltung bei, mehrere Minuten lang herrschte Schweigen. Dann hob Fourback den Kopf. Seine Augen waren wieder eng geworden, hatten einen lauernden Ausdruck angenommen, und in seinem Gesicht malte sich eine gewisse Entschlossenheit ab.
»Es tut mir Leid«, sagte er mit jener Ironie, die er für gewöhnlich zur Schau zu tragen pflegte. »Ich kann Ihnen keine Auskünfte geben. Ich habe keinen Tramp gekannt. Wenn Sie mir einen Namen nennen könnten, würde ich Ihnen vielleicht sagen können, ob ich dem Mann irgendwann einmal begegnet bin. Das, was Sie sich zusammenreimen, weil Sie mich zufällig mit ein paar Flaschen Whisky gesehen haben, ist lächerlich. Es ist nicht verboten, Alkohol zu haben, zu transportieren und zu trinken. Wir leben schließlich nicht mehr in den Zeiten der Prohibition.«
Ich zuckte die Achseln. »Schade, Mr. Fourback, dass Sie keine Vernunft annehmen wollen. Den Toten können wir Ihnen zeigen, aber ich fürchte, das wird uns jetzt auch nicht mehr weiterbringen. Sie haben sich offenbar vorgenommen, ihn nicht mehr zu kennen. Geben Sie mir eine Antwort'auf eine andere Frage. Fourback, was interessiert Sie eigentlich an dem ganzen Milton-Graves-Fall?«
Er lächelte. »Sie können nicht von mir verlangen, dass ich Sie in meine Geschäftsgeheimnisse einweihe.«
»Sie überschätzen mein Interesse an Ihren Geschäften. Ich fürchte nur, dass Sie sich auf ein abschüssiges Pflaster begeben, bei dem Sie zu Fall kommen könnten, dass Sie nie mehr aufstehen. Kurz gesagt, Fourback, wir alle, Inspektor Land, Sheriff Mandow, mein Freund hier und ich, wir haben an zwei Morden genug. Wir legen keinen Wert auf einen dritten.«
»Ich habe diese beiden Morde nicht begangen«, brauste er auf. »Beweisen Sie solche Behauptungen, wenn Sie sie aufstellen. Und ich werde auch keinen dritten Mord begehen!«
»Nein«, fuhr ich ihm in die Rede, »aber Sie können das dritte Opfer werden.«
Der Satz traf die anderen Anwesenden mehr als Adail Fourback. Mandow und Land sahen mich überrascht an. Fourback biss die Zähne zusammen und knurrte: »Ich weiß mich zu schützen. Ich habe einen Waffenschein und den Revolver dazu.«
Wieder hing ein paar Minuten lang das Schweigen im Raum.
Ich versuchte es noch einmal. »Ich gebe Ihnen zu, Fourback, dass ich nicht genau weiß, um was Sie hier spielen. Ich übersehe die Zusammenhänge noch nicht restlos, aber ich glaube, dass Ihr Spiel jedenfalls zu mehr als zur Hälfte verloren ist. Ich denke, dass Sie bisher ohne eigenen Einsatz gespielt haben. Sie haben sich nur im passenden Augenblick eingeschaltet. Jetzt wird es für Sie höchste Zeit auszusteigen, wenn Sie nicht Ihre Haut riskieren wollen. Ich gebe Ihnen noch eine Information, auf die Sie sicherlich Wert legen. Anwalt Bybough hat mich informiert, dass Sie sich bei ihm nach den Erbverhältnissen von Milton Graves erkundigt haben. Es sah ja eine ganze Zeit lang so aus, als würde John Stenberry der Erbe sein und nach ihm irgendwelche Verwandte dritten und vierten Grades, die Sie wahrscheinlich längst kennen. Aber hier die Information, Fourback: Milton Graves hat Ann Sullighan als Alleinerbin eingesetzt.«
Das war der zweite schwere Schlag, den ich ihm innerhalb von ein paar Minuten versetzte. Er konnte sein Gesicht kaum noch beherrschen.
»Also, Fourback?«, fragte ich.
Er schüttelte nur den Kopf. »Ich habe genug von der Fragerei«, sagte er, aber er sagte es leise und so, als bäte er um Schonung. »Bringen Sie mich irgendwohin, bis die Nachrichten über meine Angaben ankommen. Vorher lassen Sie mich ja doch nicht laufen.«
Mandow sah Land fragend an. Der Inspektor nickte.
Der Sheriff erhob sich, fasste Fourbacks Arm und sagte: »Na, dann kommen Sie mal mit in die Zelle. Mr. Land sagt mir Bescheid, wann ich Sie wieder laufen lassen kann.«
Fourback ging mit, ohne uns anzusehen. Er schien überhaupt niemanden zu sehen, so sehr war er in Gedanken versunken.
Sobald sich die Tür hinter den beiden Männern geschlossen hatte, stürzte sich Land auf mich.
»Was ist los, Mr. Cotton? Was wissen Sie? Sie müssen es mir sagen!«
»Ich habe nicht die Absicht, es Ihnen zu verschweigen«, wehrte ich ab, »aber Sie haben selbst gehört, was ich Fourback sagte. Ich übersehe sein Spiel wirklich noch nicht. Hören Sie, Inspektor, die ganze Sache liegt einfach so, dass sich zwei Männer, vielleicht auch zwei Gruppen, um Milton Graves' Erbe streiten. Einer von ihnen ist ohne Zweifel Adail Fourback, und wahrscheinlich liegt der Fall so, dass die andere Gruppe einiges getan hat, um in den Besitz von Graves' Erbe zu kommen, einschließlich der Tatsache, dass sie sich nicht aus dem Spiel hinausdrängen lassen. Er machte Gegenzüge. Auf diese Gegenzüge erfolgten wiederum Züge von der anderen Seite. Einer davon war der Mord an dem Tramp. Und Fourback dürfte jetzt ziemlich in Verlegenheit sein, wie er weiterziehen soll. Darum bedrängte ich ihn, alles zu sagen, was er weiß, aber es schien noch zu früh zu sein. Er will noch nicht aufgeben. Er hofft noch auf Millionen.«
»Die Bellstone Ranch und Millionen?«, rief der Sheriff, der eben wieder eintrat. »Bei aller Ehre für das Gras, das dort wächst, aber Millionen ist der Boden nun doch nicht wert.«
»Der Boden nicht, aber das, was darunter ist.«
»Immer noch Erdöl?«, stieß Land hervor. »Mr. Cotton, es gibt kein Erdöl unter dem Boden der Bellstone-Ranch.«
»Vielleicht gibt es keins«, antwortete ich, »aber Milton Graves glaubte, dass es welches gäbe, und eine Menge anderer Leute scheinen es auch zu glauben.«
»Ich werde das untersuchen lassen!«, rief Land und sprang auf. »Ich werde das sofort auf Staatskosten untersuchen lassen.«
»Sie haben die Bodenprobe von mir. Haben Sie sie weitergegeben?«
»Ja, aber das ist mir zu unsicher. Ich lasse sofort den Ingenieur kommen, der früher für Graves gearbeitet hat.«
***
Das Tal des Hell Ground war erfüllt von Lärm und von Stimmen, von Gehämmer und dem Geräusch der Arbeit. Land hatte es fertig bekommen, dass jener Ingenieur aus dem Prozess, Lickfield mit Namen, sofort mit drei Arbeitern von seiner Firma abgestellt worden war. Mit einem mittelschweren Lastwagen voller Geräte waren sie zum Hell Ground gekommen, wo der Inspektor, der Sheriff, Phil und ich sie erwarteten. Es war der Morgen des Tages nach der Verhaftung von Adail Fourback, und Fourback befand sich bereits seit zwölf Stunden auf freiem Fuß.
Die Untersuchung der Schüsse, die auf Less Harding abgefeuert worden waren, hatte Land einem seiner Untergebenen übertragen. Er hatte uns bereits mitgeteilt, dass wohl nichts dabei herauskommen würde. Meunier war während der Nacht mit seinen Cowboys bei der Herde gewesen.
Jetzt standen wir vor dem Bohrturm. Ingenieur Lickfield ließ den Blick von der Spitze zum Fuß gehen und schüttelte den Kopf.
»Das Ding sieht aus, als wäre gestern noch damit gebohrt worden«, stellte er kopfschüttelnd fest.
»Ungefähr stimmt das«, antwortete ich. »Wenn auch nicht gerade gestern.«
Er rief einem seiner Arbeiter zu: »Sieh nach, ob die Gestängelager in Ordnung sind.«
Wir hörten ein paar Hammerschläge. »Sind in Ordnung, Chef.«
»Conny, welche Gewindelänge hängt eigentlich jetzt dran?«
Der Mann kletterte in den Turm bis zur Bohrkopfspitze, wo die Kraft des Motors auf das Gestänge übertragen wurde.
»Keine Nummer dran, Chef!«
»Ist doch Unsinn«, knurrte Lickfield. »Wir kerben jedes Gestänge mit der Nummer ein.«
Er nahm aus einer Aktentasche einen Aktenordner und blätterte darin. »Die Bohrkontrolle«, erklärte er uns, die wir neugierig zusahen. »Wir verbohren Gestängelänge nach Gestängelänge, nehmen ab einer gewissen Tiefe eine Bohrprobe pro Gestänge und halten das alles hübsch säuberlich fest. Sehen Sie hier. Das war der letzte Tag, den wir für Graves gearbeitet haben.« Er las vor:
»Gestänge Nummer 56 verbohrt. Gestänge Nummer 57 bohrfertig eingehängt. Bohrprobe Nummer 16 entnommen.«
Er rief wieder den Arbeiter an.
»Die Nummer 57 müsste zu sehen sein, Conny. Es muss Gestänge Nummer 57 sein.«
»Nicht zu sehen, Chef!«, kam die Antwort.
»Könnte Graves allein weitergebohrt haben?«, fragte ich.
»Ganz allein? Nein, das dürfte schwierig sein. Er kann natürlich zur Not ein eingehängtes Gestänge allein verbohren, aber ein neues Gestänge einzuhängen, dazu bedarf es mindestens einer Hilfskraft, und dann ist es noch eine scheußliche und nicht ungefährliche Arbeit.«
»Suchen Sie nicht weiter nach der Nummer, Mr. Lickfield«, erklärte ich. »Offenbar hat sich Graves dieser Arbeit unterzogen.«
»Na schön«, sagte der Ingenieur. »Fangen wir an.«
Er schickte einen seiner Leute zu der kleinen Turbine, um den Wasserlauf umzustellen, kontrollierte selbst die Wasserzuleitung zum Bohrloch, stellte unter dem Rücklauf ein großes Gefäß auf, um die vom Wasser hochgeschwemmten Erdmassen aufzufangen.
»Alles klar?«, fragte er.
Ein Hebeldruck gab der elektrischen Kraft den Weg frei zum Motor, das Getriebe übertrug das Drehmoment auf das Bohrgestänge. Knirschend begann das Gestänge sich zu drehen und irgendwo innen in der Erde, sechshundert oder siebenhundert Yard tief, fraß sich der Bohrmeißel ins Erdreich ein: Gleichzeitig stürzte sich das vom Bach hergeleitete Wasser in das hohle Gestänge, kühlte den Meißel und spülte das unten losgefräste Erdreich über den Rücklauf nach oben.
Lickfield stand dabei und beobachtete fachmännisch, wie das Gestänge sich drehte.
»Tadellos erhalten«, murmelte er. »Richtig gehend gepflegt.«
Es dauerte ein paar Minuten, bis die herunterstürzenden Wassermengen das Bohrloch so weit gefüllt hatten, dass sie aus dem Rücklaufstutzen wieder herausschwemmten. Dann begann es zu laufen, zuerst klar, allmählich sich trübend und schließlich in Form eines Schlammes. Das Gestänge hatte sich unterdessen um rund ein Yard gesenkt.
Lickfield hatte den Behälter ein paar Mal ausgeschüttet. Jetzt schien ihm genügend Festsubstanz darin zu sein. Er gab das Stoppzeichen. Der Arbeiter am Transformator warf einen Hebel herum. Der Motor erstarb, das Gestänge drehte sich nicht mehr.
»Los, verladet das«, sagte der Ingenieur und zeigte auf den Behälter mit der Bohrprobe.
»Wann kann ich das Ergebnis haben?«, fragte Land.
»In drei Tagen. Wir machen den Leuten in Frisco Dampf. Sie sollen alles andere stehen und liegen lassen.«
»Ich habe schon mit dem Institut gesprochen. Mr. Cottons Probe reichte leider nicht aus. Sie wollen anfangen, sobald Sie da sind.«
Lickfield sah nach der Uhr. »Ich schaffe die Mittagsmaschine noch. Hoffentlich bekomme ich noch einen Platz. Ich dachte, dass es länger dauern würde und habe für die Abendmaschine gebucht. So long also!«
Ein paar Minuten später brummte der Lastwagen mit dem Ingenieur davon. Wir sahen ihm nach.
»In drei Tagen also werden wir wissen, ob an Milton Graves' Traum vom großen Reichtum mehr dran war, als wir immer angenommen haben«, sagte Mandow nachdenklich.
»Aber dann werden wir immer noch nicht wissen, wer sein Mörder war«, entgegnete ich. »Würden Sie mich mit nach Santa Fe nehmen, Inspektor? Ich möchte dort mit ein paar Leuten reden.«
»Haben Sie Bekannte in Santa Fe?«
»Nein, Mr. Land. Ich habe nur gestern im Laufe des Nachmittags etwas herumtelefoniert, und nun möchte ich einige Leute persönlich kennen lernen.«
***
Die Leute, mit denen ich gestern telefoniert hatte, waren eigentlich eine Dienststelle, und zwar das Registrierungsamt des Staates in Santa Fe, das also auch für Charrington zuständig war. Ich hatte mich über die Verwandtschaftsverhältnisse der Stenberrys und der Graves' informiert, und ich hatte eine lange Liste von Namen bekommen.
Mit dieser Liste war ich bei Anwalt Bybough gewesen, und Mr. Bybough hatte die Freundlichkeit, mir auseinander zu setzen, wer von diesen vielen Leuten nun als Erbe in Frage kam. An erster Stelle standen zwei Tanten zweiten Grades und ein angeheirateter Vetter. Diese Leute wohnten in Santa Fe, und sobald Inspektor Land Phil und mich ab'gesetzt hatte, suchten wir die beiden Tanten auf.
Es waren zwei alte Fräuleins, deren Hausname noch Graves lautete, obwohl sich der Verwandtschaftsgrad eigentlich schon in nebulöse Fernen verlief.
Erst glaubten sie, wir wollten ihnen etwas verkaufen, und als wir erklärten, wir kämen von der Polizei, schienen sie in Ohnmacht fallen zu wollen.
»Sicherlich kommen Sie wegen dieses scheußlichen Mordes in Charrington«, wimmerte die eine und stöhnte ihre Schwester an: »Ethel, ich habe dir immer gesagt, wir werden noch Unannehmlichkeiten davon haben. Ach, unser guter Name, unser guter Ruf!«
Sie ließen uns dann doch hinein, und schließlich saßen wir in ihrem Plüschsalon auf Sesseln, die so staubig waren, dass man sie kaum zu berühren wagte.
»Sie haben also von dem Mordfall in Charrington gehört?«, begann ich.
»Wir lasen davon in der Zeitung.«
»Wussten Sie damals schon, dass Sie mit Milton Graves, also dem Ermordeten, verwandt sind?«
Miss Ethel, die die Energischere zu sein schien, antwortete: »Wir fürchteten es gleich, aber natürlich sprachen wir zu niemandem davon. Es ist unangenehm, in einen solchen Fall verwickelt zu werden.«
»Es ist anzunehmen, dass Mr. Graves ein größeres Erbe hinterlassen hat«, sagte ich, »und dass Sie als Erbinnen in Betracht zu ziehen sind.«
Hei, wie leuchteten ihre Augen auf! Gleichzeitig aber wurden sie sehr misstrauisch.
»Sind Sie wirklich von der Polizei?«, fragte die Ältere.
Ich zeigte meinen Ausweis.
»Wieso sprechen Sie von größerem Erbe?«, erkundigte sich Miss Ethel. »Soviel wir wissen, handelt es sich nur um eine völlig verschuldete Ranch.«
Ich beschloss, deutlich zu werden. »Sie wissen also bereits, was dort zu erwarten ist. Woher wissen Sie es? Wer hat es Ihnen gesagt?«
»Ich weiß nicht, ob wir darüber sprechen sollen«, zierten sie sich.
»Sie müssen«, erklärte ich knapp. »Sonst müsste ich Sie offiziell im Polizeipräsidium vernehmen.«
Das brach ihren Widerstand, und die Geschichte, die wir dann aus ihnen herausholten, war einfach, aber sie klang genau so, wie ich es erwartet hatte.
Ein Rechtsanwalt, ein gewisser Mr. Lewenacker, war an sie herangetreten und hatte sie von ihrer Erbmöglichkeit im Graves-Fall informiert. Er hatte eine Menge Grundbuchauszüge bei sich, aus denen selbst für die alten Damen klar wurde, dass das Erbe restlos verschuldet war. Lewenacker bot sich an, die Interessen der Damen zu vertreten. Er bekam sie dazu, ihm eine Abtretungserklärung zu unterschreiben.
»Haben Sie seine Adresse?«, fragte ich.
Sie konnten sie uns nennen. Wir dankten für die Auskunft, verabschiedeten uns, versprachen, dass ihnen nichts Böses geschehen würde, fischten uns ein Taxi und fuhren zu Mr. Lewenacker.
Es gibt Anwälte von verschiedenen Sorten. Viele sind großartige Leute, aber hin und wieder sind welche darunter, die ihr Diplom jedem zur Verfügung stellen, der es bezahlen kann. Mr. Lewenacker gehörte ohne Zweifel zu jener Sorte. Er war ein kleiner glatzköpfiger Mann, der irgendwie schmuddelig wirkte.
Ich kann wohl sagen, das es ihn ziemlich erschütterte, als wir uns als Beamte der Bundespolizei vorstellten. Wahrscheinlich war seine Praxis in dunklen Geschäften bisher zu klein gewesen, als dass er mit Kollegen von uns je zu tun gehabt hätte.
»Es handelt sich um die Geschwister Graves«, erklärte ich. »Sie haben sich von ihnen eine Vollmacht ausstellen lassen, dass Sie die Ansprüche der beiden älteren Damen in der Erbschaftssache Graves vertreten dürfen. Wir möchten diese Vollmacht sehen.«
Er wagte keinen Widerspruch, sondern wühlte eifrig in seinen unordentlichen Papierbergen, brachte schließlich einen mit der Schreibmaschine beschriebenen Bogen zu Tage und reichte ihn uns zögernd.
Ich las den Wisch durch, unter dem die Namen der beiden Schwestern standen. Ich bin kein Jurist und verstehe nichts von rechtlichen Kniffen und Schlichen, aber hier genügte der gesunde Menschenverstand, um herauszulesen, dass die Graves-Fräulein um das Erbe beschwindelt werden sollten. Der entscheidende Absatz, der dem Notar Handlungsfreiheit gab, lautete: »Die Unterzeichneten sind damit einverstanden, dass Mr. Lewenacker sich in ihrem Namen um den Zuspruch des Erbes bemüht und dass er ihnen das Erbe selbst oder den Gegenwert in Bargeld aushändigt.«
Ich ließ das Blatt sinken, fasste den kleinen Anwalt ins Auge und fragte: »In wessen Auftrag haben Sie sich das Dokument besorgt?«
Er versuchte eine Flucht ins Amtsgeheimnis.
»Das kann ich Ihnen leider…«
»Fangen Sie bloß nicht diese Tour an«, stoppte ich ihn. »Beantworten Sie meine Frage. Wer ist Ihr Auftraggeber?«
»Ich kenne ihn nicht«, antwortete er kleinlaut. »Ich bekam den Auftrag telefonisch. Den Spesenvorschuss erhielt ich in einem Umschlag mit der Post. Am Telefon nannte sich der Mann Myer.«
»Wie geistreich«, bemerkte Phil.
»Wohin haben Sie berichtet?«
»Er rief an und erkundigte sich, wie es geklappt hätte.«
»Hatten Sie irgendwelche Anweisungen für den Fall, dass das Erbe tatsächlich den Schwestern zugesprochen worden wäre?«
»Ich sollte es verkaufen, und zwar nach dem staatlichen Schätzungspreis.«
»An Mr. Myer?«
»Ich vermute, allerdings sagte er am Telefon, er würde mir noch Anweisungen geben.«
»Beschränkte sich Ihr Auftrag auf die Schwestern Graves?«
»Nein, ich wollte eine gleiche Verfügungsberechtigung von Mr. Laundon.«
Ich kannte den Namen. Es war jener Vetter zweiten Grades, der ebenfalls auf meiner Liste der Erbberechtigten stand.
»Und kamen Sie mit ihm auch zu einem Abschluss?«
»Nein. Mr. Laundon hatte sich unter ähnlichen Bedingungen schon an einen anderen Anwalt gebunden.«
Ich stieß einen Pfiff aus. Eine so präzise Auskunft zu bekommen hatte ich nicht zu hoffen gewagt.
Ich verlangte von Lewenacker den Namen seines Kollegen. Er hieß Wether, und die beiden Anwälte schienen sich spinnefeind zu sein. Okay, wir verwarnten Mr. Lewenacker nachdrücklich, nichts über unseren Besuch verlauten zu lassen, falls sein Auftraggeber sich bei ihm melden würde. Dann begaben wir uns zu Mr. Wether, der sich von Mr. Lewenacker nur dadurch unterschied, dass er lang und hager war, im Übrigen aber genauso eine mitteldunkle Existenz war wie der andere.
Die Geschichte, die wir von Wether hörten, ähnelte der anderen erstaunlich, bis auf ein paar Details, die aber unwesentlich waren. Wether konnte uns noch nicht einmal einen so einfachen Namen wie Myer nennen. Als er Dollars sah, hatte er auch nicht lange gefragt. Über jenen Laundon, den angeheirateten Vetter, hörten wir von ihm, dass es um den Burschen nicht besonders gut stand und dass Wether gegen ein paar Dollar alles unterschrieben bekommen hatte, was er nur wollte. Wir verwarnten auch Mr. Wether eindringlich, und er beteuerte hoch und heilig, er würde schweigen wie das Grab.
Sie erinnern sich vielleicht, dass ich am Anfang dieser Geschichte einmal den Namen Blyck erwähnte. Blyck war der FBI-Chef von Santa Fe, und ihm galt unser letzter Besuch in der Stadt. »Freue mich, Sie zu sehen«, sagte er, als wir sein Büro betraten. »Sie sehen gut aus. Also haben Sie sich doch erholt, obwohl ich von Inspektor Land hörte, dass Sie es nicht lassen können, dem Beruf nachzugehen.«
»Als Zeitvertreib und in frischer Luft bekommt es uns«, antwortete ich lächelnd. »Heute haben wir eine Bitte an Sie, Blyck. Wir brauchen ein Tonbandgerät, und zwar ein möglichst kleines Gerät. Am besten eines von der Sorte, das man unauffällig bei sich tragen kann.«
»Hohe Anforderungen, aber ich werde sehen, was ich für Sie tun kann. Bis morgen Abend kann ich es haben. Ich schicke es zu Ihnen hinaus.«
»Vielen Dank.«
»Und wann werden Sie den Mörder fassen, nachdem es Stenberry nun doch nicht gewesen zu sein scheint?«
»Wenn Sie mir das Tonband morgen Abend schicken, hoffe ich, ihn übermorgen Abend festnehmen zu können.«
»Alle Achtung! Kennen Sie ihn schon?«
»Nein, aber ich hoffe, ihn übermorgen kennen zu lernen.«
Wir verabschiedeten uns und suchten noch einmal Inspektor Land auf. Obwohl es inzwischen ziemlich spät geworden war, trafen wir ihn in seinem Büro, zusammen mit jenem Sergeant, der die Untersuchungen wegen der Schüsse auf Less Harding geleitet hatte. Der graue Stetson-Hut, den Harding dabei verloren hatte, lag als Beweisstück mitten auf dem Tisch.
»Kugeln aus einem Jagdgewehr«, erklärte Land mit einer Handbewegung zu dem Hut, »aber wir werden nie aufklären, wer es gewesen ist. Die ganze Sache verläuft spurlos im Dunkeln. Es bietet sich nicht der Hauch eines Zusammenhangs mit dem Graves-Fall, und ich würde wirklich glauben, die Schüsse wären von Meunier aus Eifersucht abgefeuert worden, wenn sein Alibi nicht gut wäre.«
»Ist es so gut?«
»Er war in der Nacht mit seinen Cowboys und der Herde draußen«, sagte der Sergeant. »Die Cowboys bestätigen es.«
»Ich habe gesehen, wie es ist, wenn Yookermans Cowboys die Herde nachts treiben«, sagte ich. »Es ist leicht möglich, dass ein Mann sich entfernt, ohne dass die Mittreiber es merken.«
»Es war aber doch hell, als die Schüsse fielen. Die Cowboys sind ganz sicher, ihn gegen fünf Uhr gesehen zu haben, und die Herde stand zu diesem Zeitpunkt über eine Stunde Entfernung von Hardings Ranch ab.«
Ich blickte noch einmal auf den grauen Hut. Na ja, es war also noch einmal gut gegangen.
»Wollen Sie mir einen Gefallen tun, Land?«, fragte ich den Inspektor.
»Welchen?«
»Können Sie eine Reihe von Leuten übermorgen, vielleicht so gegen zehn Uhr, zur Yookerman-Ranch bitten?«
»Mit welcher Begründung?«
»Die Begründung überlasse ich Ihrer Fantasie. Ich möchte nur, dass folgende Personen anwesend sind: Miss Ann Sullighan, Less Harding, Glen Meunier, Sheriff Mandow, Adail Fourback, Yookerman und selbstverständlich Sie selbst. - Ich möchte ein paar Fragen an jeden von ihnen richten, aber ich kann das nur, wenn Sie selbst mir gewissermaßen dazu den Auftrag geben.«
Er zuckte die Achsel. »Ich sehe den Sinn nicht, aber wenn Sie es wünschen, werde ich mit Mandow telefonieren. Er kann das Notwendige veranlassen. Also übermorgen um zehn Uhr bei den Yookermans.«
***
Der nächste Tag war eigentlich der erste Ferientag, seit wir unsere Nasen in diese Mordaffäre gesteckt hatten. Am Abend kam ein Bote von Blyck und brachte uns das Tonbandgerät. Es war größer, als ich gehofft hatte, aber wir konnten es doch so installieren, dass Phil es leicht bedienen konnte, ohne dass jemand etwas davon merkte.
Der erste Gast am anderen Tag war Sheriff Mandow, der lange vor der verabredeten Zeit erschien.
»Wissen Sie, was Inspektor Land mit dieser Szene vorhat?«, erkundigte er sich nervös. »Die Leute haben zum Teil nicht schlecht geschimpft, als ich meine Einladungen überbrachte. Land hätte mir wirklich sagen können, was das Theater soll.«
»Der Vorschlag zu dieser Zusammenkunft stammt von mir«, sagte ich gelassen.
Dem Sheriff kugelten beinahe die Augen aus dem Kopf. Er rieb sich zwischen Hals und Kragen.
»Soso«, muirmelte er. »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie kritisiert habe.«
Wir verwickelten ihn in ein unverbindliches Gespräch über Rinderzucht, aus der er immer wieder in Richtung unserer Absichten auszubrechen versuchte, aber wir hielten eisern am Thema fest. Ann Sullighan war der nächste Gast. In ihrer Begleitung befand sich Less Harding, den sie unterwegs getroffen hatte. Kurz darauf kam Glen Meunier, der nervös an seiner Unterlippe zu kauen begann, als er Harding an Anns Seite sitzen sah.
Wenige Minuten vor zehn Uhr erschien Adail Fourback. Er begrüßte die Anwesenden mit einem kurzen Nicken, suchte sich einen Platz und ließ seinen Blick von einem zum anderen gleiten. Mit dem Mann war in den letzten Tagen eine entscheidende Veränderung vorgegangen. Er hatte seine überlegene Haltung verloren und wirkte unsicher.
Land kam als Letzter in seinem Wagen.
»Können wir anfangen?«, fragte er gleich.
»Mr. Yookerman fehlt noch«, antwortete ich und ging selbst, um den Rancher zu holen.
Ich hatte dafür gesorgt, dass um den Tisch unter der Zypresse eine Anzahl von Stühlen aufgestellt war. So fand dieses Gespräch im Freien statt. Sobald auch Yookerman auf einem Stuhl Platz genommen hatte, begann ich.
»Das Land, in dem Sie leben, ist etwas weitläufig, und der armen Polizei fällt es manchmal schwer, Sie anzutreffen«, sagte ich leichthin. »Darum haben wir Sie heute einmal hierher gebeten. Crowbeech Ranch liegt für Sie alle ungefähr in der gleichen Entfernung, und so hoffe ich, dass es keine Zumutung für Sie war.«
Ich wandte mich an den Rancher.
»Mr. Yookerman, stellen Sie sich bitte einmal vor, dass auf dem Grund Ihres Nachbarn Öl gefunden würde. Wie viel verdienen Sie jetzt?«
Er war von der Frage überrascht, strich seinen Schnurrbart und brummte: »Verdammt indiskret die Frage, Mr. Cotton. Sind Sie von der Polizei oder von der Steuerbehörde?«
»Jedenfalls würde eine Ölquelle Ihr Einkommen verzehnfachen, verhundertfachen. Würden Sie ruhig zusehen, wenn Ihr Nachbar eine Quelle findet?«
»Was sollte ich sonst tun?«, fragte er zurück.
»Sie könnten Ihren Nachbarn umbringen.«
Er sprang auf. »Donnerwetter, Mr. Cotton, das ist aber ein starkes Stück.«
»Setzen Sie sich, Mr. Yookerman. Ich behaupte nicht, dass Sie Graves umgebracht haben. Ich will nur wissen, ob es Sie nicht berühren würde, wenn ganz in Ihrer Nähe eine Ölquelle zu sprudeln anfinge.«
Ich wandte mich an die anderen beiden Rancher, an Less Harding und an Glen Meunier.
»Sie verdienen Ihr Geld auf die gleiche Weise wie Mr. Yookerman. Was halten Sie von einem Ölbrunnen, der in Ihrer Nähe zu sprudeln anfängt?«
»Ich bin Rancher und will Rancher bleiben«, sagte Meunier, aber Harding antwortete nicht direkt, sondern wandte sich an Land: »Ich wäre Ihnen dankbar, Inspektor, wenn Sie Mr. Cotton veranlassen würden, uns zu sagen, warum er diese Fragen stellt.«
»Ich gebe Ihnen allen die Antwort gern«, sagte ich. »Milton Graves wurde ermordet, weil er Unmittelbar davor stand, eine Ölquelle im Hell Ground anzubohren.«
»Sind Sie sicher?«, fragten Yookerman und Mandow wie aus einem Mund.
»Ich bin noch nicht sicher«, gab ich zu, »aber ich werde es bald wissen. Gestern wurde auf Veranlassung der Polizei im Hell Ground gebohrt. Die Proben befinden sich bereits im Geologischen Institut in Frisco.«
Ich wandte mich an Fourback.
»Wenn sich diese Proben als positiverweisen, Mr. Fourback, dann haben Sie keine Chancen mehr, von Graves' Erben sein Land für einen Apfel und ein Ei zu kaufen. Es wird bekannt werden, und die Preise werden in die Höhe schnellen.«
»Graves' Erbin ist Miss Sullighan«, antwortete Fourback abwesend. »Ich habe mir nie Illusionen gemacht, dass ich den Besitz von ihr kaufen könnte.«
»Sie wussten nicht, dass sie die Erbin sein würde, als Sie Ihre Bemühungen in Gang brachten. Jetzt ist sie die Erbin, und ich frage Sie, was Sie jetzt zu tun gedenken?«
Er ließ sich nicht überrumpeln.
»Sie überschätzen mein Interesse am Graves-Besitz, Mr. Cotton. Vielleicht hätte ich das Land billig gekauft, aber dann nicht wegen des angeblichen Öls, von dem Sie ja selbst noch nicht wissen, ob es überhaupt existiert, sondern weil es gutes Weideland ist, das man günstig an die Rancher der Umgebung Weiterverkäufen kann.«
»Hätten Sie das Land gekauft?«, fragte ich Glen Meunier. »Ich habe gehört, der alte Graves schätzte Sie ziemlich, wahrscheinlich weil er Sie für harmlos hielt. Hat er Ihnen nie vorgeschlagen, seine Arbeiten am Bohrturm mitzufinanzieren?«
»Graves wusste, dass ich kein Geld für Spielereien habe«, antwortete Meunier ablehnend.
»Aber Sie sind ehrgeizig. Ihr Landbesitz ist klein. Ich glaube, wenn ich die Situation hier richtig beurteile, viele der Rancher sehen Sie über die Schulter an. Sie sind auch hitzköpfig. Sie suchen Ihre Chance. Graves' Tod könnte eine solche Chance für sie gewesen sein.«
Er fuhr von seinem Stuhl hoch. Sein Gesicht wurde krebsrot. Er sah aus, als wollte er sich auf mich stürzen.
»Sie - Sie verdächtigen mich des Mordes!«, schrie er und brachte die Worte vor Erregung kaum heraus.
»Sie nicht mehr als zum Beispiel Sie, Mr. Harding«, antwortete ich und drehte mich Meuniers Konkurrenten zu. »Warum ist auf Sie geschossen worden?«
»Es ist Ihre Sache, das herauszufinden«, entgegnete er kühl.
»Wenn Sie nie etwas mit Graves und seinem Ölturm zu tun hatten, warum dann ist auf Sie geschossen worden?«
»Ich sagte schon, es ist Ihre Sache, das herauszufinden.«
»Sie waren Stenberrys Freund. Sie konnten ihm am besten die Falle stellen, in die er hineintappte.«
Ich sprach den Sheriff Paul Mandow an.
»Sie müssten eigentlich 'ne ganze Menge davon mitbekommen haben, was Graves mit seiner Bohrerei beabsichtigte. Wenn ich richtig informiert bin, muss jeder Bohrversuch angemeldet werden, und nach den Bundesgesetzen muss der Untersuchungsbescheid der Probebohrungen dem zuständigen Beamten zur Abstempelung vorgelegt werden, damit die ordnungsgemäße Überwachung garantiert ist. Hat Graves Ihnen diese Untersuchungsbescheide vorgelegt, Sheriff?«
»Selbstverständlich«, antwortete Mandow. »Ich habe sie auch abgestempelt. Die Bohrung geschah unter der Leitung eines zugelassenen Ingenieurs. Das war alles, was ich zu kontrollieren hatte, und solange der Name von Mr. Lickfield auf den Dokumenten stand, hatte ich keinen Grund, die Abstempelung zu verweigern.«
»Aber haben Sie nie die Gelegenheit benutzt, die Papiere dabei zu lesen? Ein Satz genügt. Er steht immer am Ende eines solchen Untersuchungsbescheides, und er lautet entweder: ›Die Bohrprobe war negativ. Keine Anzeichen für Öl‹, oder: ›Bohrprobe positiv. Mit Fündigwerden kann gerechnet werden. ‹ Haben Sie das gelesen, Sheriff?«
»Ja, natürlich«, sagte Mandow zögernd. »Das geschah ganz von selbst. Aber die Bohrproben aus Graves' Türmen waren doch immer negativ.«
»Wirklich alle? Waren die letzten Bescheide nicht vielleicht doch positiv?«
»Nein, nein. Sie haben doch den Ingenieur vernommen. Alles negativ.«
»Danke, Sheriff«, sagte ich und ging auf Miss Sullighan zu.
»Sie sind die Einzige, die bisher noch kein Wort gesprochen hat, Miss Sullighan. Sie erben, was Graves hinterlassen hat. Zuerst sah es nicht gerade nach viel aus, aber jetzt ist doch die Möglichkeit drin, dass Sie Millionen bekommen. Das bisher immer noch unaufgeklärte Auftauchen des Testaments setzt sie zweifelsfrei an die Spitze der Erbberechtigten.«
»Ich weiß das, Mr. Cotton«, antwortete das Mädchen. »Mr. Bybough, der Anwalt, rief mich kürzlich zu sich und informierte mich, dass das Testament rechtsgültig sei.«
»Miss Sullighan, Sie leben schon lange bei Graves. Er hielt Sie wie eine Tochter. Sie sagten einmal, dass er mit Ihnen kaum über seine Ölpläne gesprochen habe. Es ist eigentlich unwahrscheinlich, dass zwei Menschen, die zusammen in der Einsamkeit leben, nicht miteinander über das sprechen, was sie bewegt. Und Graves bewegte nichts so viel wie seine Ölbohrungen. - Er machte ein Testament zu Ihren Gunsten vierzehn Tage vor seinem Tod. - Miss Sullighan, wussten Sie wirklich nicht, dass dieses Testament existierte?«
Sie sah mich mit erschreckten Augen an.
»Nein«, beteuerte sie.
»Sie haben eine Geschichte erzählt, aus welchen Gründen Sie in der fraglichen Nacht aus dem Haus gegangen seien. Wir haben Ihnen diese Geschichte zunächst geglaubt, obwohl nicht ganz erklärlich ist, wieso ein mutiges Mädchen wie Sie, das gewohnt ist, allein mitten in der Prärie zu leben, sich dadurch ins Bockshorn jagen lässt, dass eine Gestalt am Zaun ihres Hauses lehnt. Miss Sullighan, Sie müssen zugeben, dass es auch durchaus denkbar wäre, dass Sie selbst jene Zerstörung in dem Wohnzimmer angerichtet, das Testament unter den Papierwust gelegt haben und dann erst zu Meuniers Ranch ritten, um sagen zu können, dass der Einbruch in Ihrer Abwesenheit geschah.«
»Was sagen Sie da für furchtbare Sachen, Mr. Cotton«, meldete sich jetzt selbst Yookerman empört, und Sheriff Mandow sekundierte ihm.
»Ein Mädchen kann gar nicht so viel Kraft haben, dass es eine solche Zerstörung anrichtet.«
»Sie kann einen Helfer gehabt haben, einen Mann, der auch einen Teil der anderen Aufgaben für sie übernommen hat«, beharrte ich.
Glen Meunier fühlte sich angesprochen.
»Ich höre mir das nicht mehr länger mit an!«, schrie er.
Ich lächelte. »Auch nicht mehr nötig, Mr. Meunier. Wir sind am Ende.« Ich wandte mich an alle. »Ich danke Ihnen dafür, dass Sie gekommen sind. Ich glaube, Sie haben uns und damit der Gerechtigkeit ein gutes Stück weitergeholfen. Vielen Dank.«
Sie sahen sich überrascht an. Niemand hatte mit diesem Ende gerechnet, selbst Land nicht, denn er sagte, nachdem die anderen Teilnehmer der Konferenz fortgegangen waren: »Was sollte das ganze Schauspiel, Mr. Cotton? Ich habe bessere Hinweise von Ihnen erwartet, ja, ich dachte sogar, Sie würden uns den Täter nennen.«
»Noch zu früh, Inspektor«, antwortete ich. »Den Zweck der Unterredung sehen Sie dort.«
Ich zeigte auf Phil, der eben im Begriff war, sein Tonbandgerät aus seinem Versteck zu holen.
»Ich glaube, es sind die Stimmen aller Leute darauf, die für meine Zwecke in Frage kommen. Ich werde dieses Tonband zwei Männern vorlegen, und die Antworten dieser Männer werden den Fall im letzten Sinne entscheiden. - Fahren Sie mit uns nach Santa Fe, Inspektor.«
***
Dennoch wurde es Nachmittag, bis wir die beiden Leute in Lands Büro versammelt hatten, die uns die Auskünfte geben sollten, die wir noch brauchten: die beiden Anwälte Lewenacker und Wether.
»Ich spiele Ihnen jetzt ein Tonband vor, auf dem mehrere Stimmen zu hören sind. Was diese Stimmen sagen, braucht Sie überhaupt nicht zu interessieren. Sie sollen uns lediglich sagen, ob eine dieser Stimmen identisch mit der des Mannes ist, der Sie angerufen hat und Sie beauftragte, sich mit den Graves-Erben in Verbindung zu setzen. Passen Sie also auf. Ich lasse das Tonband erst einmal abspielen. Dann spielen wir es noch ein Mal, und dann sagen Sie ›Halt!‹, wenn die Stimme Ihnen bekannt vorkommt.«
Ich gab Phil ein Zeichen. Meine eigene Stimme kam aus dem Lautsprecher: »Mr. Yookerman, stellen Sie sich einmal vor…«
Ich beobachtete Lewenacker und Wether, während das Tonband abspulte. Einmal machte der kleine dicke Notar eine Bewegung, später sein Kollege, aber beide schwiegen, bis Phil das Tonband abstellte und zurücklaufen ließ.
»Noch einmal so«, sagte ich. »Und jetzt melden Sie sich bitte, wenn die Stimme ertönt.«
Phil drückte den Schalter. Wieder ertönte es: »Mr. Yookerman, stellen Sie sich einmal vor…«
»Halt!«, rief Lewenacker wenig später. »Das ist die Stimme des Mannes, für den ich das Graves-Erbe sichern sollte.«
»Ach, Unsinn«, knurrte Wether bissig. »Der Mann war noch gar nicht dran. Wenigstens nicht derjenige, der mit mir sprach.«
»Ich kann doch meinen Ohren noch trauen«, empörte sich der dickliche Notar. Ihre berufliche Feindschaft drohte hier im Büro der Polizei auszubrechen.
»Nur Ruhe, Gentlemen«, stoppte ich sie. »Es ist durchaus möglich, sogar wahrscheinlich, dass Sie zwei verschiedene Auftraggeber hatten. Hören wir das Tonband weiter an.«
Phil schaltete das Tonband wieder ein und kurz darauf erklärte Wether: »Das ist der Mann, der mich anrief!«
Ich blickte auf Land. Er saß hinter seinem Schreibtisch. Seine Wangenmuskeln waren gespannt, dass sie sich unter der Haut abzeichneten.
»Ich hätte es nicht für möglich gehalten«, murmelte er.
Ich bedankte mich bei Mr. Lewenacker und bei Mr. Wether. Sobald sie aus dem Büro heraus waren, fragte ich den Inspektor: »Was wollen Sie tun?«
Er stand auf. »Ich nehme beide fest. - Warten Sie hier. Ich muss zum Untersuchungsrichter. Ich brauche vor allen Dingen einen Haussuchungsbefehl.«
***
Die Ranch lag ohne Licht da, aber seitab im Hof flackerte ein Feuer, und ein paar Cowboys saßen dort herum. Wir traten in ihre Mitte.
»Wir wollen den Chef sprechen«, sagte Land.
Ein alter Graubart blickte auf.
»Ist nicht da, Mister. Ist vor einer knappen Stunde fortgeritten.«
»Wohin?«
Der Alte hob die Schultern. »Das sagt uns der Chef nicht, Mister, und wir fragen ihn nicht.«
»Wissen Sie wenigstens die Richtung?«
»Da entlang!«, er zeigte mit dem Arm.
Ich überlegte einen Augenblick und vergegenwärtigte mir die Karte, die ich einmal auf die Zigarettenschachtel gezeichnet hatte.
»Das ist die Richtung zum Hell Ground«, sagte ich. »Das Drama scheint dort enden zu wollen, wo es angefangen hat.«
Wir enterten wieder den Lincoln. Land nahm das Steuer. Ich setzte mich neben ihn. Phil blieb auf dem Trittbrett stehen und hielt ein aufmerksames Auge auf die Löcher der Erdhunde. Dann kreuzten wir die ausgefahrene Bahn, die der Jeep des alten Milton Graves durch die Prärie gepflügt hatte, und von dort aus ging es ein wenig besser.
Auf dem Pfad zum Hell Ground mochten wir fünf Minuten lang in Lands Polizei-Lincoln mit mittlerer Geschwindigkeit gerollt sein, als Phil rief:
»Halt! Halt!«
Land trat auf die Bremse, aber schon im Augenblick von Phils Ruf hatten auch wir es gehört. Von fern, aber nicht allzu fern peitschten Schüsse. Erst zwei, dann einer und schließlich kurz hintereinander drei, die offenbar aus einer anderen Waffe stammten.
Land gab wieder Gas. Er tat so, als wäre die Prärie ein erstklassiger Asphalt, und er bekam prompt die Quittung dafür. Ein- oder zweihundert Yard mochten uns noch vom Eingang zum Hell Ground trennen, als der Wagen mit dem Hinterrad in ein Erdloch brach. Phil verlor seinen Trittbretthalt und landete irgendwo im Freien, allerdings ohne sich irgendwelche edleren Körperteile zu beschädigen.
Es lohnte nicht, das Fahrzeug wieder flottzumachen. Wir rannten im Höchsttempo den schmalen, sich senkenden Weg zur Talsohle hinab. Als wir fast unten waren, dröhnte uns noch ein Schuss in den Ohren. Dann war es still.
Phil und ich standen nebeneinander, bemühten uns, unseren keuchenden Atem zu unterdrücken und lauschten. Land stieß ein paar Augenblicke später zu uns.
In einiger Entfernung polterte es dumpf.
»Tritte von Pferdehufen«, flüsterte der Inspektor und wollte loslaufen. Ich hielt ihn am Arm fest.
»Keinen Zweck. Ein Pferd holen wir nicht ein.«
Langsam stiegen wir weiter der Talsohle entgegen. Schon sahen wir den Stahl des Bohrturms undeutlich gegen den Nachthimmel schimmern. Land war der einzige von uns, der eine Waffe hatte. Wieder blieben wir stehen, jetzt ganz in der Nähe des Turmes. »Wenn einer getroffen ist, muss sich das Opfer in der Nähe befinden.«
»Machen Sie Ihre Taschenlampe an, Inspektor«, riet Phil. »Ich glaube nicht, dass wir Kugeln bekommen, wenn wir unseren Standort verraten.«
Land drückte den Knopf und ließ den starken Strahl seiner Stablampe über die Büsche gleiten.
Dann hörten wir ganz in der Nähe ein leises Stöhnen. Land schwenkte die Lampe. Wir brachen durch ein paar Büsche. Dann sahen wir den Mann.
Adail Fourback lag auf der Seite, in der rechten Hand noch die Pistole, die linke auf die Brust gepresst.
Ich kniete neben ihm nieder, zog die Hand fort und untersuchte seine Wunde. Er schien schwer verletzt zu sein. Phil rannte in der Dunkelheit fort zu dem Lincoln, um die Autoapotheke zu holen.
»Bleiben Sie liegen, Fourback!«, sagte ich. »Rühren Sie sich nicht! Bewegen Sie sich nicht!«
»Es war Harding!«, stöhnte er. »Less Harding!«
»Ich weiß«, antwortete ich. »Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie das dritte Opfer werden würden.«
***
Wo immer Harding sich jetzt befinden mochte, als erste Aufgabe mussten wir zunächst Fourback in die Hände eines Arztes bringen. Zu diesem Zweck machten wir mit Hilfe des Wagenhebers den Lincoln wieder flott, aber das dauerte mehr als eine Stunde. Mit äußerster Sorgfalt packten wir den Angeschossenen hinein. Phil begleitete Land, um ihn zu unterstützen. Ich ließ mir die Pistole des Inspektors geben, sprang an der Stelle vom Wagen, von der ich annahm, dass sie Hardings Ranch am nächsten lag, und ging zu Fuß in die Richtung, von der ich hoffte, dass sie richtig wäre.
Ich marschierte länger als eine Stunde. Dann sah ich einen Feuerschein.
Nichts hatte sich verändert. Die Cowboys saßen noch immer um ihr Feuer. Ich trat zu ihnen.
»War der Chef inzwischen da?«, fragte ich.
»Ja«, antwortete der Vormann. »Er ist aber wieder fortgeritten.«
»Haben Sie ihm gesagt, dass wir hier waren?«
»Ja!«
»Und in welche Richtung ritt er?«
»Dorthin!«, sagte er und diesmal zeigte sein Arm gegen die Berge, die sich in der Ferne ganz zart gegen den Himmel abzeichneten.
Ich verlangte ein Pferd, und sie gaben es mir nach einigem Zögern. Ich ritt zu Yookerman, nahm von dort aus den Jeep, fuhr nach Charrington, sprach mit Land, ließ mir den Haussuchungsbefehl geben, besprach mit ihm die notwendigen Maßnahmen und fuhr dann zu Hardings Ranch zurück.
Ohne auf die Einrichtung sonderlich viel Rücksicht zu nehmen, suchte ich nach ein paar Dingen, die ich glaubte, finden zu müssen. Und ich fand sie schließlich.
Am frühen Morgen, als es eben hell geworden war, wurde es lebendig in der Prärie. Es kamen ein Dutzend Polizisten aus Santa Fe mit Jeeps, und es kamen die Rancher der Umgebung mit ihren Cowboys, die bei der Herde entbehrlich waren, insgesamt mehr als fünfunddreißig Mann. Sheriff Mandow hatte sie aufgerufen.
Ich stieg in den Jeep, in dem Phil und Land saßen. Ein Polizist nahm das Steuer. Der ganze Trupp setzte sich in Bewegung in Richtung auf die Berge zu, in denen Less Harding seine Rettung zu finden hoffte.
»Hat Fourback noch etwas gesagt?«, erkundigte ich mich.
»Kein Gedanke daran«, antwortete Land. »Die Ärzte legten ihn sofort auf den Operationstisch. Überhaupt fraglich, ob er durchkommt.«
»Ich kann Ihnen den ganzen Vorfall auch ohne seine Aussage rekonstruieren«, antwortete ich. »Meine Darstellung kann höchstens in unwesentlichen Einzelheiten von der Wahrheit differieren. Wussten Sie, Inspektor, dass die Hälfte des Hell-Ground-Geländes immer noch John Stenberry gehört?«
Er schüttelte den Kopf.
»Ich glaube, das war überhaupt der Grund, warum der alte Graves die Beziehungen zu seinem Neffen wieder aufnahm. Er wollte ihn auch um den Rest des Landes bringen, sobald sein Bohrturm fündig geworden wäre, damit Stenberry keine Parallelbohrung anlegte. Dann ging dem Alten endgültig das Geld aus. Die Bohrung wurde eingestellt. Graves aber bohrte heimlich weiter. Ohne Beaufsichtigung durch einen Fachmann. Ich nehme an, dass er dazu den Tramp gebrauchte, der dann später erschossen wurde. Graves gab seine Bemühungen nicht auf, Leute zu finden, die sein Unternehmen finanzierten. Er geriet auf irgendeine Weise an Adail Fourback. Außerdem aber kam Less Harding häufiger in sein Haus, weil er sich für Ann Sullighan interessierte. Harding hatte für Graves' Pläne kein Ohr. Fourback amüsierte sich wahrscheinlich mehr darüber, als dass er sie ernst nahm. Er wartete nur darauf, dass Graves endgültig zusammenbrach, um den Besitz billig schnappen zu können. Dann, genau vierzehn Tage vor seinem Tod, erhielt Graves eine von ihm eingesandte Bohrprobe mit dem Bescheid zurück, die Untersuchung lasse hoffen, dass das Bohrloch fündig würde. In seiner Freude zeigte er das Untersuchungsergebnis Less Harding. Harding begriff sofort, was es bedeutete, wenn aus dem Hell Ground tatsächlich Öl sprudeln würde. Er bot Graves Geld an. Graves nahm es, aber das war jetzt ein anderer Graves, der sich gnädigst von dem Rancher ein wenig Geld vorstrecken ließ. Er wusste, er konnte jetzt alle Bedingungen diktieren, und er sagte Harding klar, dass er ihn am Geschäft nicht beteiligen würde. Wahrscheinlich verwies er ihn auf Ann, die nach seinem Tod alles erben sollte und dass Harding ja ohnedies auf diesem Weg in den Besitz der Quelle kommen würde. Sie verstehen, Inspektor. Graves benahm sich eben wie ein Mann, der einen großen Lotteriegewinn gemacht hat. Er schrieb sein Testament, und ich vermutete, dass er es Harding aushändigte. Harding aber war seiner Sache bei Ann Sullighan durchaus nicht so sicher, wie Graves es glauben mochte. Er zweifelte daran, auf diesem Weg in den Besitz der Quelle kommen zu können, und er suchte nach anderen Möglichkeiten. Er zog jenen Tramp auf seine Seite. Die Schilderung, die Stenberry im Prozess gegeben hat, entspricht genau dem tatsächlichen Tatablauf. Harding organisierte die Falle für Stenberry. Er erschoss Milton Graves in Stenberrys Hütte mit Stenberrys Revolver. Er schlug John nieder, verfrachtete ihn nach Santa Fe, stopfte ihm die Brieftasche seines Onkels ins Jackett und tat alles, um ihn so mit Indizien zu beladen, dass das Gericht ihn verurteilen musste. So hatte er mit einem Schlag die beiden Leute aus dem Weg geschafft, die näher an der Ölquelle im Hell Ground waren. - Milton Graves war nach seiner ersten Freude klug genug gewesen, seine Vorbereitungen für die weiteren Bohrungen in aller Heimlichkeit zu treffen, aber einer merkte, dass mit dem Alten eine Veränderung vorgegangen war: Adail Fourback. Graves wollte kein Geld mehr von ihm. Graves zeigte ihm die kalte Schulter. Fourback zog aus diesem Verhalten seine Schlüsse. Ohne einen sicheren Beweis dafür zu haben, vermutete er, dass der Bohrturm des Alten fündig geworden war. - Als Graves dann erschossen wurde, glaubte er nicht daran, dass Stenberry der Täter wäre. Er vermutete von Anfang an in Less Harding den Täter, aber ihm kam es nicht darauf an, der Gerechtigkeit zum Siege zu verhelfen. Er wollte Geschäfte machen. Die dritte Person, die eine Ahnung davon haben musste, dass John Stenberry nicht der Mörder war, war jener Tramp, dessen Namen wir wahrscheinlich niemals mehr erfahren werden. Harding hatte ihm viel Geld gegeben und ihn nach Erledigung seines Auftrags fortgeschickt. Ich weiß nicht, ob der Tramp in den Zeitungen von dem Mord gelesen hat oder ob Fourback ihn aufstöberte. Jedenfalls kam er zurück. Wahrscheinlich vermutete er, dass für ihn noch eine Menge Geld aus der Sache zu schlagen sei. Spätestens bei seiner Rückkehr lief er Adail Fourback in die Quere, und Fourback begriff sofort, dass er in ihm den Zeugen besaß, mit dessen Hilfe er Less Harding erpressen konnte, ihm die Ölquelle zu überlassen. Aber Fourback wusste zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal, ob es sich für ihn überhaupt lohnte, etwas zu riskieren. Vergessen Sie nicht, Fourback hat jenes positive Gutachten nie gesehen. Allerdings hatte er zur Vorsicht bereits den Anwalt Wether beauftragt, sich die Vollmacht jener Erben zu beschaffen, die nach John Stenberrys Hinrichtung als Besitzberechtigte für das Bellstone-Land in Frage kamen. Das Gleiche aber hatte auch Less Harding über den Anwalt Lewenacker versucht, und so war jeder nur in die Hälfte des Besitzes der Vollmachten gelangt. Harding aber wusste durch diese Transaktion, dass er in Fourback einen gefährlichen Gegner bekommen hatte. Da er noch das Testament von Graves in den Händen hatte, schaltete er auf diese Möglichkeit um. Er verübte den Einbruch und ließ dabei das Testament so zurück, dass der Eindruck entstehen musste, es wäre aus einem Geheimfach zum Vorschein gekommen. Vielleicht existiert dieses Geheimfach wirklich, und Harding wusste davon, denn ich vermute, dass er bei der Gelegenheit das positive Gutachten an sich brachte, das von der Polizei nie gefunden wurde. In der gleichen Nacht setzte Fourback, wahrscheinlich mit Hilfe des Tramps, den Bohrturm in Betrieb, um sich eine Probe zu verschaffen, die ihm Gewissheit darüber gab, ob wirklich Öl unter der Erde war. Er reiste mit der Probe ab und ließ den Tramp allein zurück. Der Tramp mochte zu gern Whisky. Vielleicht werden wir die Gründe wissen, aus denen er Harding anrief, wenn wir Harding gefasst haben. Wahrscheinlich wollte er sich an die andere Seite noch teurer verkaufen. Harding jedenfalls witterte seine Chance. Sie trafen sich irgendwo in der Prärie. Harding schlug den Mann nieder, schleppte ihn zu Stenberrys Hütte und tötete ihn dort. Ich vermute, dass er hoffte, auf diese Weise den Verdacht auf Fourback lenken zu können. Außerdem aber glaubte er besonders schlau zu handeln, wenn er sich selbst als gefährdet darstellte. Er erfand das Märchen von den Schüssen auf sich selbst. Seine Cowboys entsprechend zu täuschen war nicht schwer. Er selbst feuerte die Schüsse ab, einen davon auf seinen Hut, den anderen vermutlich einfach in die Luft. Ich glaube, er tat es hauptsächlich, um eine Gelegenheit zu haben, von uns zu erfahren, ob auch die Polizei Öl im Hell Ground vermutete. Aber er machte einen schweren Fehler damit, der meinen Verdacht endgültig auf ihn lenkte. Haben Sie einmal darauf geachtet, Inspektor, dass Harding seinen Hut ungewöhnlich tief in der Stirn zu tragen pflegt? Wenn er den Hut so getragen hat, als die Schüsse auf ihn abgegeben wurden, dann hätte er mindestens eine Streifwunde abbekommen müssen. Für Fourback freilich sah die Sache nach seiner Rückkehr aus Frisco anders aus. Sein Hauptzeuge war tot. Durch das aufgetauchte Testament zu Gunsten von Miss Ann war ihm der Weg zum Öl endgültig verbaut. Er konnte jetzt nur noch darauf spekulieren, dass Harding Schwierigkeiten scheute. Also schlug er ihm eine Aussprache vor. Diese Aussprache fand gestern Nacht statt, und wir alle wissen, wie sie ausgegangen ist.«
Ich holte tief Luft. »Tja«, schloss ich, »jetzt brauchen wir nur noch Less Harding zu fassen.«
Das war leichter gesagt als getan. Der Gebirgszug mit seinen Schluchten, Schründen, Spitzen, Geröllhalden, Felshöhlen bot eine Unzahl von Verstecken. An eine Spur war nicht zu denken.
Wir suchten zwei Tage und zwei Nächte systematisch Berggruppe um Berggruppe ab. Die Nächte waren scheußlich kalt, obwohl wir uns darauf eingerichtet hatten. Die Rancher und ihre Cowboys waren uns weit voraus.
Am dritten Tag kam einer von ihnen zurück.
»Wir haben sein Pferd gefunden«, meldete er lakonisch. »Er hat es erschossen, weil es ein Bein gebrochen hat. Jetzt kann er nicht mehr weit sein.«
Wir beeilten uns, zur Spitze aufzuschließen. Wir marschierten bis zum Mittag, als wir den ersten hallenden Schuss hörten.
»Jetzt haben sie ihn gestellt«, sagte Land aufgeregt. Noch eiliger strebten wir vorwärts. Noch einmal hallte ein Schuss, aber dann blieb es still.
Erst am späten Nachmittag erreichten wir den Schauplatz, eine Geröllhalde zwischen zwei senkrecht hochstehenden Felswänden. Am oberen Ende der Halde ragte eine dritte Wand hoch.
Die Rancher und ihre Leute hatten ihre Pferde in sichere Deckung gebracht, hatten sich selbst hinter Felsbrocken gute Plätze gesucht und lagen dort, mit ihren Gewehren im Anschlag, aber keiner von ihnen hatte einen Schuss abgefeuert. Sie hatten uns geholfen, den Mörder zu stellen. Ihn zu fassen oder gar zu töten, das war unsere Angelegenheit.
»Er hockt dort oben am Fuße der Wand«, sagte Yookerman, der stillschweigend so etwas wie das Kommando übernommen hatte. Sheriff Mandow suchte mit einem zweiten Trupp in anderer Richtung. »Wir haben ihn hinaufgetrieben. Er hat zwei Mal nach uns geschossen, aber nun kann er nicht mehr weiter.«
»Kann er nicht über die Felswand?«, fragte Land.
»Tagsüber nicht. Da würden wir ihn sehen. Nachts wird er es vielleicht versuchen, obwohl ich es nicht riskieren möchte.«
Es dämmerte bereits. Wenn wir den Mörder vor Einbruch der Dunkelheit noch fassen wollten, so wurde es höchste Zeit. Ich winkte Phil, der an die fünfzig Yard seitab lag. Er verstand, nickte und entfernte sich in kurzen Sprüngen auf der gleichen Höhe nach rechts. Ich tat das Gleiche nach links.
Ich erschwerte dadurch für Harding den Schusswinkel, und erst, als ich ziemlich sicher annehmen durfte, dass ich für ihn jetzt nur noch unter Schwierigkeiten zu erreichen war, hetzte ich weiter bergauf.
Er musste mich bemerkt haben, denn eine Kugel spritzte rechts von mir in das Gestein. Ich rannte trotzdem weiter, fand einen Felsen, der Deckung bot, ruhte mich einen Augenblick lang aus, sprang wieder hoch, tat das Gleiche noch einmal und konnte mich mit einem letzten Sprung gegen die senkrechte Wand des eigentlichen Felsens werfen.
Immer noch konnte ich Harding nicht sehen, aber ich befand mich jetzt auf gleicher Höhe mit ihm, und das war wichtig. Drüben auf der anderen Seite sah ich Phils Kopf hinter einem dicken Felsstein auftauchen und wieder verschwinden.
Ich nahm die Pistole aus der Tasche, entsicherte und machte mich auf den Weg zu Harding.
Unten hörten die Cops mit dem Schießen auf. Sie hatten unser Manöver beobachtet und wollten uns nicht gefährden.
Ich umkletterte links ein massives Felsstück, schob mich zwischen zwei steinernen Nadeln, die wie ein Bogen zusammenstanden, hindurch, kroch an einem flachen rechteckigen Stück entlang und fand Deckung hinter einem breiten Stein.
Und jetzt sah ich Harding. Er hockte hinter einem Felsen, machte einen langen Hals und warf seinen Kopf unruhig nach rechts und links. Sein Gesicht war stoppelbärtig und hohläugig. Er hielt ein Gewehr in der Hand und hatte eine Pistole neben sich liegen.
Sehr vorsichtig nahm ich einen Stein auf.
Ich warf den Stein seitlich nach vorn. Klappernd schlug er auf, Harding fuhr hoch und warf den Kopf in Richtung des Geräuschs. Im gleichen Augenblick sprang ich mit langen Sätzen auf ihn zu. Er merkte es, fuhr herum, wollte das Gewehr hochreißen. In genau dieser Sekunde tauchte Phil auf einem Felsbrocken auf der anderen Seite von ihm auf.
»Hände hoch, Harding!«, brüllte er.
Hardings Kopf zuckte nach rückwärts, verwirrt durch diesen Anruf. Das war der Augenblick, in dem er seine letzte, seine allerletzte Chance vergab. Ich war bei ihm, bevor er sich entschließen konnte. Meine linke Hand packte den Lauf seines Gewehrs, drückte ihn zur Seite. Zwar löste sich noch der Schuss, aber er tat keinen Schaden mehr. Ein Ruck, und ich hatte ihm die Waffe aus den Händen gerissen.
Er machte eine Bewegung, als wollte er sich auf mich stürzen. Eine Geste mit der Pistole in meiner rechten Hand stoppte ihn.
»Schluss, Harding«, sagte ich. »Der Richter wartet auf Sie.«
***
Als wir nach dieser Expedition in den Liegestühlen von Mrs. Yookerman lagen und ausrechneten, wie viele Tage uns von unserem Urlaub noch blieben, wurden wir ans Telefon gerufen. Noch einmal war Inspektor Land am Apparat.
»Ich habe eben das Untersuchungsergebnis vom Geologischen Institut erhalten. Die Bohrprobe lässt tatsächlich darauf schließen, dass die Bohrung im Hell Ground fündig wird.«
Ich dankte, legte auf und ging zu Phil zurück.
»Im Hell Ground gibt's Öl«, sagte ich und ließ mich in den Liegestuhl fallen.
Er blickte weiter über die Prärie. In der Ferne zog ein Trupp Rinder vorüber. Ganz verweht drang das ›Yeepeh‹ der Cowboys, mit dem sie die Tiere antrieben, an unser Ohr.
»Schade um diese Landschaft«, sagte Phil.
ENDE
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